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1 DANTE

Viel Glück heute. Hoffe, du kriegst, was du willst und brauchst. [image: Smiley]

Lächelnd las ich die SMS, die mir meine Freundin Collette geschickt hatte. Aber ich lächelte nicht lange, dazu war ich zu kribbelig. Donnerstag. Bekanntgabe der A-Level-Ergebnisse, der Abschlussnoten! Zugegeben, ich hätte nicht gedacht, dass ich so nervös sein würde. Ich war mir sicher, gut abgeschnitten zu haben. Das heißt, ich war mir fast sicher. Aber eben dieses fast brachte mich schier um. Zwischen dem Einsammeln der Prüfungsunterlagen und der Benotung lagen unzählige Möglichkeiten. Vielleicht hatte derjenige, der meine Arbeit benotete, am selben Tag sein Auto zu Schrott gefahren oder gerade Beziehungsstress – es konnte Gott weiß was passiert sein, das den Prüfer in eine tierisch schlechte Laune versetzt hatte, die er dann an meiner Arbeit ausließ. Verflucht noch mal! Ein kosmischer Strahl konnte meine Arbeit getroffen und sämtliche Antworten verändert haben – und zwar bestimmt nicht zum Besseren.

»Sei kein Idiot – du hast bestanden«, sagte ich mir.

Es war ganz einfach. Ich musste bestehen. Eine Alternative gab es nicht.

Gute Zensuren in vier Fächern brauchte ich, nicht mehr und nicht weniger. Damit konnte ich zur Uni gehen. Auf und davon, bloß weg von hier. Und auch noch ein Jahr früher als alle meine Freunde.

Du hast bestanden …

Denk positiv! Ich versuchte, von irgendwo ganz tief in meinem Innern Zuversicht zu schöpfen. Dann fühlte ich mich noch idiotischer und hörte wieder auf damit. Aber es war eben doch so, wie Dad immer sagte: »Die Versuchung lauert an jeder Ecke, aber manche Gelegenheit bietet sich nur einmal.« Und ich wusste nur allzu gut, dass die Abschlussergebnisse meine Chance waren, nicht nur durchzustarten, sondern abzuheben und zu fliegen. Dad hatte haufenweise solche Glückskeks-Sprüche auf Lager. Seine »Lebensweisheiten«, wie er sie nannte, waren lauter langweilige Moralsätze, die mein Bruder Adam und ich uns schon tausendmal hatten anhören müssen. Aber wann immer wir uns bemühten, Dad das begreiflich zu machen, entgegnete er: »Ich habe alle Chancen, die mir das Leben bot, vertan. Und ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass meine Söhne es ebenso machen.« Mit anderen Worten, Pech gehabt!

Dante, hör auf, dir Sorgen zu machen. Du hast bestanden …

Das Studium war ja nur Mittel zum Zweck. Klar freute ich mich auf die Uni, darauf, neue Leute kennenzulernen, neue Dinge zu erfahren, woanders zu wohnen und völlig unabhängig zu sein. Aber ich dachte viel weiter. Sobald ich einen anständigen Job hatte, würde sich alles ändern – oder zumindest, sobald ich mein Studiendarlehen zurückbezahlt hatte. Hauptsache, meine Familie musste nicht mehr jeden Penny zusammenkratzen. Ich konnte mich gar nicht daran erinnern, wann wir das letzte Mal im Ausland in Urlaub waren.

Mit drei ungeduldigen Schritten war ich am Wohnzimmerfenster. Schob den schmutzig grauen, an ein Spitzendeckchen erinnernden Vorhang zur Seite, starrte die Straße auf und ab. An diesem Augustmorgen strahlte die Sonne bereits früh warm und hell. Vielleicht war das ein gutes Omen – wenn man an so etwas glaubte. Was ich, ehrlich gesagt, nicht tat.

Wo zum Teufel blieb der Briefträger?

Wusste er denn nicht, dass er meine ganze Zukunft in seiner Tasche hatte? Schon komisch, ein einziges Blatt Papier würde über den Rest meines Lebens entscheiden.

Ich muss die Prüfung bestehen … unbedingt …

Die Worte geisterten mir im Kopf herum wie ein lästiger Ohrwurm. Noch nie in meinem ganzen Leben hatte ich mir etwas sehnlicher gewünscht. Vielleicht, weil die Prüfungsergebnisse mein Leben waren. Meine ganze Zukunft hing von einem Stück Papier und den paar Buchstaben der Benotung ab – je weiter vorn im Alphabet, desto besser!

Ich ließ den Spitzenvorhang zurückfallen und wischte mir die staubigen Hände an der Jeans ab. Warum fühlte sich der Staub an schmuddeligen Gardinen irgendwie klebrig an? Ich nahm sie kritisch unter die Lupe. Wann waren sie das letzte Mal mit Waschlauge in Berührung gekommen? Sie hingen da, seit ich Mum geholfen hatte, sie anzubringen. Wie lange war das her? Ungefähr neun Jahre, so um den Dreh? Immer wenn ich mit Staubsaugen dran war, saugte ich sie mit dem Staubsaugerrohr ab, in der Hoffnung, auf diese Weise einen Teil des Drecks zu entfernen. Aber mittlerweile war das Gewebe zu brüchig dafür. Dad versprach immer wieder, sie zu waschen oder neue zu kaufen, aber irgendwie schaffte er weder das eine noch das andere. Ich ließ den Blick durch das Zimmer schweifen und überlegte, womit ich mir die Wartezeit vertreiben konnte. Um auf andere Gedanken zu kommen … mich abzulenken …

Wie aufs Stichwort klingelte es. Einen Herzschlag später war ich an der Tür und riss sie voll ängstlicher Erwartung auf.

Es war nicht der Briefträger.

Es war Melanie.

Ich starrte sie an. Erst nach ein paar Sekunden sah ich, dass sie nicht allein war. Ich starrte auf den Buggy neben ihr.

»Hallo, Dante.«

Ich sagte kein Wort. Meine ungeteilte Aufmerksamkeit galt dem Baby im Buggy.

»K-kann ich reinkommen?«

»Ähm … ja, sicher. Natürlich.« Ich trat beiseite. Melanie schob den Buggy an mir vorbei. Stirnrunzelnd schloss ich die Tür hinter ihr. Sie blieb im Flur stehen und kaute auf ihrer Unterlippe herum. Abwartend sah sie mich an, wie eine Schauspielerin, die auf ihren Einsatz wartet. Dabei wusste sie doch, wo das Wohnzimmer war, sie kannte unser Haus.

»Geh ruhig rein.« Ich deutete auf die offene Tür.

Als ich ihr folgte, schwirrten die Gedanken in meinem Kopf herum wie Bienen. Was tat die denn hier? Ich hatte sie ewig nicht gesehen … mindestens anderthalb Jahre. Was wollte sie?

»Bist du Babysitterin?« Ich zeigte auf das Bündel im Buggy.

»Ja, könnte man so sagen«, antwortete Melanie und sah sich die vielen Familienfotos an, die Dad links und rechts von Mums Lieblingsvase aus Bleikristall auf der Fensterbank und überall im Raum aufgestellt hatte. Auf manchen war ich, auf mehr davon Adam; die meisten jedoch zeigten Mum. Nur aus dem letzten Jahr vor ihrem Tod gab es keine. Ich weiß noch, dass Dad sie damals fotografieren wollte – er knipste ständig –, aber Mum hatte es nicht zugelassen. Und nach ihrem Tod hatte Dad die Kamera nicht wieder in die Hand genommen. Mel ließ den Blick von Foto zu Foto gleiten, studierte jedes eingehend. Ehrlich gesagt wusste ich nicht, was daran so faszinierend war.

Während Melanie mit den Fotos beschäftigt war, nutzte ich die Gelegenheit, sie richtig anzusehen. Sie wirkte wie immer, vielleicht ein bisschen schlanker, aber das war auch schon alles. Zu ihren schwarzen Jeans trug sie ein hellblaues T-Shirt, darüber eine dunkelblaue Jacke. Ihre dunkelbraunen Haare schienen kürzer als früher, kürzer und stacheliger. Aber sie war nach wie vor umwerfend, mit den größten braunen Augen, die ich je gesehen hatte, eingerahmt von den längsten dunkelsten Wimpern. Ich warf einen kurzen Blick auf das Bündel im Buggy, das wie gebannt die Lampe in der Mitte der Zimmerdecke betrachtete.

»Wie heißt es?«

»Sie heißt Emma.« Pause. »Möchtest du sie mal nehmen?«

»Nein. Ich meine, ähm, … nein, danke.« Meine Antwort kam in panischer Hast. War Melanie denn komplett irre? Auf keinen Fall wollte ich ein Baby halten. Und sie hatte mir immer noch nicht verraten, was sie eigentlich hier wollte. Nicht dass ich mich nicht über ihren Besuch gefreut hätte. Aber es war eben schon so lange her. Melanie war vor über anderthalb Jahren von der Schule abgegangen und seitdem hatte ich weder etwas von ihr gesehen noch gehört. Auch sonst hatte das keiner, soweit ich wusste.

Und jetzt war sie bei mir zu Hause.

Als hätte sie meine Gedanken gelesen, sagte sie: »Ich bin weggezogen zu meiner Tante und nur für einen Tag hier, um eine Freundin zu besuchen. Da ich gerade in der Nähe war, dachte ich, ich könnte mal vorbeischauen. Ich hoffe, es stört dich nicht.«

Ich schüttelte den Kopf und rang mir ein Lächeln ab. Plötzlich war ich verlegen.

»Genau genommen reise ich heute noch ab«, fuhr Melanie fort.

»Zurück zu deiner Tante?«, fragte ich.

»Nein. Hoch in den Norden. Ich werde eine Weile bei Freunden wohnen.«

»Schön.«

Schweigen.

»Kann ich dir was anbieten? Was zu trinken?«, sagte ich schließlich.

»Mmh … einen Schluck Wasser vielleicht. Wasser wäre gut.«

Ich ging in die Küche und füllte ein Glas am Wasserhahn. »Bitte.« Zurück im Wohnzimmer reichte ich es ihr.

Das Glas zitterte ein wenig, als Melanie es an die Lippen hob. Nach zwei oder drei Schlucken stellte sie es auf dem Fensterbrett ab. Dann zog sie eine Schachtel aus ihrer Jackentasche, nahm eine Zigarette heraus und steckte sie sich zwischen die Lippen. »Macht’s dir was aus, wenn ich rauche?«, fragte sie, während sich die Flamme ihres Feuerzeugs längst dem Zigarettenende näherte.

»Ähm … Mir nicht, aber Dad und Adam schon. Besonders Adam. Der ist ein fanatischer Nichtraucher, und sie kommen beide bald nach Hause.«

»Wie bald?«, fragte Melanie scharf.

Ich zuckte die Schultern. »In einer halben Stunde oder so.«

Warum klang ihre Stimme so angespannt? Einen Augenblick lang hatte sie fast … panisch gewirkt.

»Ach, gut. Na ja, bis dahin hat sich der Geruch verzogen«, meinte Mel und zündete sich ungerührt die Zigarette an.

Verdammt. Ehrlich gesagt war ich auch nicht gerade scharf auf den Qualm. Melanie zog an der Zigarette, als wollte sie den gesamten Tabak darin einsaugen. Sie schloss ein paar Sekunden lang die Augen, ehe sie durch die Nasenlöcher graue Rauchkringel ausstieß. Potthässlich sah das aus. Und der Geruch breitete sich unaufhaltsam im Raum aus. Ich seufzte innerlich. Adam würde durchdrehen. Schließlich öffnete Melanie die Augen und ließ ihren Blick über mich gleiten, sagte aber kein Wort. Noch einmal inhalierte sie, als wäre die Zigarette eine Sauerstoffflasche und ihre einzige Luftquelle.

»Ich wusste gar nicht, dass du rauchst«, bemerkte ich.

»Hab vor etwa einem Jahr angefangen. Eines der wenigen Vergnügen, die mir geblieben sind«, erklärte sie.

Wir beäugten einander. Ein Schweigen, angespannt wie ein straffes Gummiband, breitete sich zwischen uns aus. Meine Güte. Was sollte ich jetzt bloß sagen?

»Also … wie geht’s dir? Was hast du so getrieben?« Erbärmliche Fragen, aber mehr fiel mir nicht ein.

»Ich habe mich um Emma gekümmert«, antwortete Melanie.

»Ich meine, abgesehen davon?«, hakte ich mit leichter Verzweiflung nach.

Ein leises Lächeln umspielte einen von Melanies Mundwinkeln. Sie zuckte die Schultern, sagte aber nichts darauf. Stattdessen wandte sie den Kopf ab, um sich weiter im Zimmer umzusehen.

Schweigen.

Das Baby fing an zu brabbeln.

Wenigstens ein Geräusch, das die irritierende Stille durchbrach.

»Und du?«, fragte Melanie, hob das Baby aus dem Buggy und drückte es mit dem linken Arm an sich, während sie die Zigarette in den rechten Mundwinkel schob. »Was hast du so getrieben?« Sie blickte mich dabei nicht an, sondern ließ ihre Augen auf dem Ding auf ihrem Arm ruhen. Das Ding brabbelte lauter und versuchte sich enger an sie zu kuscheln. »Wie sehen deine Pläne aus, Dante, jetzt nach den Prüfungen?«

Zum ersten Mal, seit sie hier war, richtete sie offen den Blick auf mich und wandte ihn nicht gleich wieder ab. Und der Ausdruck in ihren Augen war erschreckend. Ihr Gesicht hatte sich gar nicht so sehr verändert, seit ich sie zuletzt gesehen hatte, ihre Augen hingegen schon. Sie wirkten … irgendwie älter. Und trauriger. Ich schüttelte den Kopf. Da ging nur mal wieder die Fantasie mit mir durch. Melanie war nicht mehr oder weniger gealtert als ich.

»Momentan warte ich auf die Ergebnisse«, entgegnete ich. »Sie sollten eigentlich heute kommen.«

»Was meinst du, wie du abgeschnitten hast?«

Ich kreuzte die Finger und hielt sie hoch. »Ich hab mich total reingehängt, aber wenn du das jemandem verrätst, wirst du das bereuen!«

»Gott bewahre! Dass nur bloß niemand herausfindet, dass du … tatsächlich gelernt hast. Keine Angst, bei mir ist dein Geheimnis sicher«, sagte Melanie lächelnd.

»Wenn ich bestanden habe, gehe ich zur Uni und studiere Geschichte.«

»Und danach?«

»Journalismus. Ich möchte Reporter werden und Artikel schreiben, die jeder lesen will.«

»Etwa für eines dieser Klatschmagazine?«, hakte Melanie nach.

»Himmel, nein! Doch kein Promireporter. Wie langweilig wäre das denn, untalentierte Hohlköpfe zu interviewen, die nur deswegen berühmt sind, weil sie ständig in den Medien präsent sind. Nein, danke«, erwiderte ich und lief allmählich für das Thema warm. »Ich will richtige Nachrichten schreiben. Über Kriege und Politik und solches Zeug.«

»Ah, das klingt schon mehr nach dem Dante, den ich kenne«, sagte Melanie. »Warum?«

Die Frage überraschte mich. »Wie bitte?«

»Warum reizt es dich so, über solches Zeug zu berichten?«

Ich zuckte die Achseln. »Mir ist die Wahrheit wichtig, denke ich. Jemand muss dafür sorgen, dass die Wahrheit berichtet wird.«

»Und dieser Jemand bist du?«

Ich hatte wohl ziemlich wichtigtuerisch geklungen. Verlegen lächelte ich. »Wusstest du das denn nicht? Dante Leon Bridgeman ist nur mein Erdenname. Auf meinem Heimatplaneten nennt man mich Dantel-Eon, Kämpfer für Wahrheit und Gerechtigkeit und freie Computerspiele für alle.«

Melanie schüttelte den Kopf, ihre Lippen zuckten. »Allmählich fällt mir wieder ein, warum ich dich so mochte.«

Mochte? »Vergangenheitsform?«

Sie warf einen kurzen Blick auf das Baby in ihren Armen. »Ich hatte andere Dinge im Kopf, seit wir uns getrennt haben, Dante.«

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel Emma.«

»Wessen Baby ist sie? Ist sie mit dir verwandt?«

Genau in diesem Augenblick fing das Baby zu quengeln an. Verdammt! Es klang, als stimmte es sich auf ein langes, lautes Gebrüll ein.

»Sie braucht eine frische Windel«, erklärte Melanie. »Nimm sie mal kurz. Ich muss meine Zigarette entsorgen.«

Melanie hielt mir das Baby entgegen und drehte sich bereits weg, sodass ich keine andere Wahl hatte, als es zu nehmen. Sie verließ den Raum und ging in die Küche. Die Zigarette zu entsorgen, war mittlerweile eigentlich überflüssig, denn inzwischen stank sowieso der ganze Raum nach Qualm. Das Baby am ausgestreckten Arm zog ich den Kopf in den Nacken wie eine Schildkröte, um die größtmögliche Distanz zwischen mich und das Ding zu bringen. Ich hörte Wasser aus dem Hahn laufen, dann den Deckel des Abfalleimers zuklappen. Da ich es kaum erwarten konnte, dieses Ding in meinen Händen wieder loszuwerden, horchte ich angespannt.

Mel kam zurück. Mit geübtem Griff öffnete sie die überdimensionale marineblaue Tasche, die hinten am Buggy hing, holte eine blassgelbe Plastikmatte mit buntem Blumenmuster heraus, legte sie auf den Boden und strich sie glatt. Dann förderte sie noch eine Wegwerfwindel, eine kleine orangefarbene Plastiktüte und einige Feuchttücher zutage. Mit einem geknickten Lächeln nahm Melanie mir das Baby ab, was ich widerstandslos geschehen ließ. Mein erleichterter Seufzer war lauter als beabsichtigt. Aber verdammt! So bald wollte ich das nicht noch mal erleben. Ich sah zu, wie Melanie sich auf den Teppich kniete, um das Baby auf die Plastikmatte zu legen. Während ich die Fenster zum Lüften öffnete, fing Mel an, lauter albernes Zeug zu reden.

So was wie: »Soll ich dir die Windel wechseln? Ja, du bekommst eine schöne frische Windel. Das ist fein, nicht wahr?«  

Und es sollte noch schlimmer kommen. Zu meinem Entsetzen knöpfte Melanie nämlich jetzt den gelben einteiligen Strampelanzug auf und zog behutsam die Babybeinchen heraus. Sie hatte doch hoffentlich nicht ernsthaft vor, das Wickeln hier auf unserem Teppich zu erledigen? Sah ganz danach aus. Heftig! Ich wollte sie davon abhalten, aber mir fiel rein gar nichts ein, was ich hätte sagen können. Wie gelähmt sah ich zu, wie Melanie die Wegwerfwindel aufriss.

Igitt!

Die Windel quoll über vor Kacke. Klebriger, ekliger, megastinkender Babykacke. Erstaunlicherweise gelang es mir, mein Frühstück bei mir zu behalten. Trotzdem wich ich blitzartig zurück und flüchtete mich in die entlegenste Ecke. Fast als hätte die Windel Beine bekommen und würde mich durchs Zimmer jagen.

»Schau ruhig zu«, meinte Melanie. »Da kannst du was lernen.«

Ja, klar!

»Es ist ganz einfach«, fuhr Melanie fort. »Du hebst ihre Beine an den Fersen leicht an, bis sich der Po von der Windel löst, dann wischst du sie schön ordentlich sauber.« Melanie ließ die Tücher auf die schmutzige Windel fallen. »Anschließend ziehst du die alte Windel unter dem Po hervor und legst eine saubere drunter. Danach klebst du sie zu, nicht zu fest und nicht zu locker. Siehst du? Es ist wirklich einfach, so einfach, dass sogar du es schaffen würdest.«

»Ja, aber warum sollte ich das wollen?«, fragte ich.

Also im Ernst, puh!

Nachdem Melanie die dreckige Windel in der orangefarbenen Plastiktüte verstaut und diese oben verknotet hatte, knöpfte sie den Strampelanzug wieder zu, drückte Emma an sich und wiegte sie sanft. Die unglaublich langen Wimpern des Babys streiften seine Wangen, als es die Augen schloss. Melanie reichte mir die Tüte mit der schmutzigen Windel. Ich zuckte entsetzt zurück.

»Kannst du das bitte in euren Mülleimer werfen?«, bat sie lächelnd.

»Ähm … Die Küche ist noch da, wo sie vorher war – das kannst du genauso gut selbst erledigen.«

»Hältst du dann bitte Emma so lange?«

O Gott. Kacke oder Baby? Baby oder Kacke?

Ich nahm Mel die Windeltüte ab und hielt sie mit spitzen Fingern auf Armeslänge. Vorsichtig setzte ich mich damit in Bewegung, entschied mich dann aber spontan für eine Eilbeförderung. Eindeutig die bessere Wahl. Ich sprintete also in die Küche, ließ die Tüte in den Treteimer fallen und schrubbte mir anschließend die Hände im Spülbecken wie ein Chirurg vor der Operation. Mels Gelächter im Ohr kehrte ich zurück ins Wohnzimmer. Melanie sah mich amüsiert an und lächelte, dass sich Fältchen um ihre Augen bildeten. Ich kapierte nicht ganz, was so komisch war, aber Mels breites Grinsen rief eine Menge unerwünschter Erinnerungen wach. Erinnerungen an Ereignisse, die ich zwar nicht vergessen, aber irgendwo so tief vergraben hatte, dass ich kaum noch an sie herankam. Ich setzte mich, verwirrter denn je. Was wollte Melanie eigentlich hier? Dass sie gerade in der Nähe gewesen war, klang nicht wirklich plausibel.

»Mel, warum …«

»Pscht. Sie ist eingeschlafen«, flüsterte Melanie. Sie legte das Baby so sanft zurück in seinen Buggy, dass es sich nicht rührte. Dann richtete sie sich auf und kaute wieder auf ihrer Unterlippe herum. Ich blieb sitzen. Plötzlich, wie aus einer spontanen Eingebung heraus, griff Melanie in ihre überdimensionale Tasche und zog ein gefaltetes, beige-rosa Blatt Papier heraus.

»Lies das«, sagte sie und streckte mir das Blatt hin.

Ich zögerte. »Was ist das?«

»Lies!«

Stirnrunzelnd nahm ich ihr das Papier aus der Hand und faltete es auseinander.

[image: ]

Ich starrte sie an. »Du … du bist die Mutter?«

Melanie nickte langsam. »Dante, ich … ich weiß nicht, wie ich es dir … na ja, schonend beibringen soll.«

Sie brauchte gar nichts zu sagen. Die Geburtsurkunde erklärte eine ganze Menge und sagte dennoch zu wenig. Melanie hatte ein Baby. Sie war Mutter. Es machte mir ziemliche Mühe, das zu verdauen. Melanie war in meinem Alter. Und sie hatte ein Kind?

»Dante, ich muss dir was sagen …«

Mel war noch nicht mal neunzehn. Wie konnte sie so blöd sein, in unserem Alter schwanger zu werden? Hatte sie noch nie von der Pille gehört? Kinder waren was für Leute Ende dreißig mit Hypotheken und festen Jobs und einem dicken Bankguthaben. Kinder waren was für jene traurigen Figuren, die nichts anderes mit ihrem Leben anzufangen wussten.

»Dante, hörst du mir zu?«

»Hä?« Es wollte mir immer noch nicht in den Kopf, dass Mel Mutter war.

Melanie holte tief Luft, dann gleich darauf noch einmal. »Dante, du bist der Vater. Emma ist unsere Tochter.«








2 ADAM

Wie ätzend war das denn? Ich war schon mit mörderischen Kopfschmerzen aufgewacht und von da an lief alles nur noch schief. Unten beim Frühstück beging ich den Fehler, mir anmerken zu lassen, wie sehr mir der Schädel dröhnte.

»Schon wieder Kopfschmerzen, Adam?«, erkundigte sich Dad stirnrunzelnd, als ich mich an den Küchentisch setzte.

Ich nickte. Eine gigantische Gnuherde trampelte durch meinen Kopf. Wieder einmal.

»Schlimm dieses Mal?«, fragte Dad.

»Schon einigermaßen.« Ich rieb mir mit den Fingern die Schläfe. Seit ein paar Wochen hatte ich in unregelmäßigen Abständen wirklich schlimme Kopfschmerzen.

»Warum springst du nicht mal über deinen Schatten und versuchst es mit Schmerztabletten?«, grummelte mein Bruder Dante.

»Weil mein Körper ein Tempel ist«, informierte ich ihn. »Du weißt, dass ich nichts davon halte, Pillen einzuwerfen.«

»Bei Kopfschmerzen ein paar Paracetamol zu nehmen, hat wohl kaum etwas mit Pillen einwerfen zu tun«, argumentierte Dante.

»Ich nehme grundsätzlich keine Tabletten, okay?«, fuhr ich ihn an.

»Dann leide eben«, meinte Dante gleichmütig.

»So geht’s nicht weiter, Adam«, mischte sich Dad ein. »Du musst jetzt wirklich mal zum Arzt.«

Auf keinen Fall. Definitiv nicht! »So schlimm ist es nicht, Dad«, wehrte ich rasch ab.

»Adam, du hast in letzter Zeit viel zu oft Kopfschmerzen.«

»Das kommt von der Hitze«, erklärte ich und schob meine Schüssel Cornflakes beiseite. Schon beim bloßen Anblick hätte ich am liebsten gekotzt. »Ich muss mich nur ein bisschen hinlegen. Es fühlt sich an, als bekäme ich eine Migräne.«

»Das mit deinen Kopfschmerzen geht jetzt seit dem Spiel gegen die Colliers Green School«, meinte Dante nachdenklich. »Bist du sicher, dass du …?«

»Fang du nicht auch noch an«, fuhr ich ihn an.

Dante bedachte mich mit einem frostigen Blick. »Oh, entschuldige, dass mir deine Gesundheit am Herzen liegt.«

»Ich kann es einfach nicht ertragen, wenn du dich aufführst wie eine Glucke«, teilte ich meinem Bruder mit. Das war ein bisschen unfair, ich weiß. Aber in meinem Wortschatz gab es nur ein Wort, das schlimmer war als »Arzt«, nämlich »Krankenhaus«. Schon trat mir der Schweiß aus allen Poren – und ich hasse es, zu schwitzen.

»Was für ein Spiel?«, erkundigte sich Dad.

»Das war keine große Sache«, sagte ich. Ich wollte das jetzt wirklich nicht ausdiskutieren.

»Adam hat einen Ball an den Kopf gekriegt«, erklärte Dante. »Aber gottlob ist sein Kopf ja vollkommen leer, deshalb wurde nichts beschädigt.«

»Adam, das hast du mir ja gar nicht erzählt«, sagte Dad vorwurfsvoll.

»Es gab nichts zu erzählen«, entgegnete ich. »Ich habe den Ball geköpft, hätte mich stattdessen aber wohl besser ducken sollen.«

»Dass sie dich überhaupt für das Spiel aufgestellt haben, überrascht mich sowieso«, meinte Dante. »Da hatten sie wohl null Wahl.«

»Hör mal Dante, warum scherst du dich nicht zum …?« Ich war kurz davor, ihm gründlich die Meinung zu geigen.

»Dante, das ist wirklich nicht gerade hilfreich«, sagte Dad.

»Dann sag ich eben gar nichts mehr«, schmollte mein Bruder und konzentrierte sich wieder auf seine Schüssel mit Haferflocken.

»Dad, ich muss nicht zum Arzt. Es sind doch bloß Kopfschmerzen.« Die wegen Dante und Dad nur schlimmer wurden. Ich brauchte nichts weiter als einen dunklen, ruhigen Ort.

Dad schüttelte den Kopf. »Adam, warum hast du nur so eine Abneigung gegen alles Medizinische?«

»Nicht gegen alles. Gegen ein Heftpflaster habe ich nicht das Geringste einzuwenden.«

Dad erhob sich abrupt. »Schluss. Aus. Dieses Mal kommst du mir nicht so davon, Adam. Zieh deine Schuhe an. Ich bringe dich zum Arzt.«

Nein. Nein. NEIN.

»Musst du nicht zur Arbeit? Wenn wir jetzt zum Arzt fahren, müssen wir mindestens eine Stunde warten, bevor wir drankommen«, sagte ich. Verzweiflung stahl sich in meine Stimme.

»Da kann man nichts machen«, entgegnete Dad ungerührt. »Allein kriegst du es nicht auf die Reihe, deshalb muss ich eben mit.« Er wandte sich zum Gehen. »Ich rufe bei der Arbeit an und gebe Bescheid, dass ich später komme. Du machst dich inzwischen fertig, Adam.«

Als Dad den Raum verlassen hatte, hob Dante den Kopf und grinste mich an.

»Dante, du musst mich da rauspauken«, flehte ich.

»Geht nicht, Kumpel. Dieses Mal nicht. Tut mir leid«, sagte Dante feixend. Es tat ihm überhaupt nicht leid. »Sieh’s doch mal so: Du musst nur zum Arzt, nicht an den gefürchteten Ort mit ›K‹.«

»Herzlichen Dank auch«, brummelte ich finster.

»Gern geschehen, Arschgesicht«, sagte mein Bruder. »Jederzeit wieder.«

Da saß ich nun in unserem Auto, direkt auf dem Weg zum Arzt. Und mir fiel beim besten Willen nichts, aber auch gar nichts ein, wie ich das verhindern konnte.








3 DANTE

Melanies Worte trafen mich wie eine Kugel zwischen die Augen. Ich starrte sie an, suchte in ihrem Gesicht nach einem Zeichen, irgendeinem Zeichen dafür, dass sie einen Scherz gemacht hatte. Doch Melanie verzog keine Miene. Ich sprang aus dem Lehnsessel auf, um ihr eine Retourkutsche für das zu verpassen, was sie gesagt hatte, aber meine Knie gaben nach und ich sackte wieder in den Sessel. Dabei hielt ich den Blick unverwandt auf Melanies Gesicht gerichtet. Ich sagte nichts. Konnte nichts sagen. Konnte nicht denken, so sehr hämmerte mein Herz.

Ich saß da und wartete, wollte, wünschte inständig, dass Melanie ihre Worte zurücknehmen würde.

Ha! Stimmt ja gar nicht.

War doch nur Spaß.

April, April!

Hab dich ganz schön reingelegt.

Doch sie sagte nichts dergleichen.

Es war nicht wahr.

Wie konnte es wahr sein?

Ich musste würgen, aber es kam nichts hoch. Mein Körper fing an zu zittern, es begann ganz tief im Innern und setzte sich nach außen fort wie das Wellenkräuseln auf einem See. Und nicht nur mein Herz hämmerte. Mein Kopf tat weh.

Mir fielen Dinge ein, an die ich mich lieber nicht erinnern wollte.

Die Party bei Rick. Kurz nach Weihnachten, am siebenundzwanzigsten Dezember, fast zwei Jahre war das jetzt her. Neunzehn, nein, zwanzig Monate. Ricks Eltern waren damals in Urlaub gefahren und so hatten Rick und seine ältere Schwester das Haus für sich. Aber Ricks Schwester hatte beschlossen, ein paar Tage bei ihrem Freund zu verbringen. Rick hatte also sturmfreie Bude. Ich hatte an jenem Abend viel zu viel getrunken. Aber Melanie auch. Alle hatten zu viel getrunken.

Der Abend ist mir als eine Abfolge von Schnappschüssen in Erinnerung geblieben. Und je später es wurde, desto verschwommener wurden die Schnappschüsse. Melanie und ich waren erst seit ein paar Monaten zusammen. Weihnachten war super gewesen. Ich hatte die E-Gitarre bekommen, wegen der ich Dad gelöchert hatte, obwohl ich wusste, dass ihm dafür eigentlich das Geld fehlte. Melanie schenkte mir eine Armbanduhr, ich ihr eine Halskette. Auf dem Weg zur Party warnte ich sie, die Kette werde wahrscheinlich ihren Hals grün färben.

»Schon okay«, meinte sie lächelnd. »Du brauchst auch eine Tetanusspritze, bevor du deine Uhr trägst. Nur damit du Bescheid weißt.«

Wir lachten und küssten uns immer wieder. Vor Ricks Haus waren wir in einen langen, innigen Kuss versunken, bis Rick die Tür aufriss und uns beide reinzerrte.

Wir tanzten.

Und tranken.

Und knutschten.

Wir tanzten weiter.

Tranken weiter.

Knutschten weiter.

Jemand rief, wir sollten uns ein Zimmer suchen. Und so schlichen wir uns ein paar Minuten später davon, nur aus Spaß, um genau das zu tun. Ich weiß noch, dass Melanie kicherte, als wir die Treppe hinaufstiegen. Wir hielten Händchen, glaube ich, bin mir aber nicht mehr sicher. Und ich hatte eine Flasche in der anderen Hand. Irgendwas mit Alkohol, aber ich erinnere mich nicht mehr, was. Wir gingen in das erstbeste Zimmer und schlossen die Tür hinter uns. Dann nahm ich noch einen Schluck. Und Melanie kicherte. Und wir küssten uns wieder.

Noch mehr Schnappschüsse.

Es war das erste Mal gewesen – für mich und für sie.

Das erste und einzige Mal.

Und das Ganze … na ja, es war schon vorbei, kaum dass es angefangen hatte. Es war ein atemloser Sprint gewesen, kein routinierter, ausgereifter Marathon. Ehrlich gesagt, mir war irgendwie die Lust vergangen. Ich weiß noch, dass ich dachte: Und das soll alles gewesen sein? Mehr ist da nicht? Wie konnte also ein einziges Mal, das nicht länger gedauert hatte als … Nein, dauern ist das falsche Wort. Es hatte jedenfalls nicht überdauert. Es hatte nicht überdauern sollen. Und ganz bestimmt nicht in Form eines … eines …

»Um Himmels willen …«

Mein Blick fiel von Melanie auf den immer noch schlafenden Inhalt des Buggys.

Ein Baby.

Ein Kind.

Mein Kind?

»Ich glaube dir nicht.« Wieder war ich auf den Beinen. »Mein Name steht nicht mal in der Geburtsurkunde. Wie kannst du dir sicher sein, dass es von mir ist?«








4 ADAM

»Dad, das ist echt nicht nötig.« Die Verzweiflung in meiner Stimme war nicht zu überhören, aber ich konnte sie einfach nicht verbergen.

»Adam, so langsam solltest du diese Phobie gegen Ärzte überwinden.« Dad runzelte die Stirn. »Dr. Planter wird dich untersuchen und dann gehen wir wieder. In Ordnung?«

Nein, es war nicht in Ordnung.

Wenn ich jetzt aufspränge und davonliefe, wie schnell würde Dad mich wohl einholen?

Ich dachte ernsthaft darüber nach, entschied mich dann aber dagegen. Ich war schnell, aber Dad war ausdauernd. Er würde mich einfach müde laufen und dann hierher zurückzerren. Und zu allem Überfluss wäre er dann auch noch sauer auf mich.

Halt durch, Adam. In weniger als zehn Minuten ist alles vorbei.

Die Ärztin wird mir Schmerztabletten verschreiben und uns wieder heimschicken, und das war’s dann. Wenigstens wird mir Dad danach nicht mehr im Nacken sitzen.

Ich sah mich im Wartezimmer um. Es gab sechs Stuhlreihen mit jeweils fünf Stühlen. Poster zu irgendwelchen Gesundheitsthemen verbargen die in einem fürchterlichen lindgrün gestrichenen Wände fast komplett. Das Wartezimmer war halb voll, hauptsächlich Mütter mit ihren Kindern und alte Schachteln über vierzig. Und die Hälfte der Anwesenden hustete. Ich meine, was ging hier denn ab? Meine Güte, wir hatten August. Wer bekommt schon im August eine Erkältung? Ich atmete in diesem Wartezimmer weiß Gott was für Keime ein.

Was wollten wir hier überhaupt? Ich hatte schlicht und einfach Kopfschmerzen. Seit wann musste man wegen Kopfschmerzen zum Arzt? Das hatte ich Dad die ganze zehnminütige Autofahrt über zu erklären versucht, aber er wollte nicht auf mich hören. Wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, war nichts mehr zu machen. Fall erledigt. Akte zu. Dante ist ganz genauso.

»Adam Bridgeman in Zimmer fünf, bitte. Adam Bridgeman in Zimmer fünf, bitte.«

Die Aufforderung kam sowohl über die Sprechanlage als auch über die Laufschrift der Digitalanzeige vorne an der Wand. Dad war bereits aufgestanden.

»Du kannst hier warten, wenn du magst, Dad. Ich gehe allein rein.«

Dad hob eine Augenbraue. »Schon gut, mein Sohn. Ich komme mit.«

Seufzend erhob ich mich. Genau das hatte ich befürchtet. Dieser Tag entwickelte sich zu einem richtigen Scheißtag – und dabei war es noch nicht mal Mittag.








5 DANTE

Melanie presste die Lippen zusammen, ihre braunen Augen verdunkelten sich zu einem Obsidianschwarz. Ihre Miene versteinerte.

»Ich schlafe nicht herum, Dante. Außerdem war ich mit keinem anderen Mann außer dir zusammen«, stellte sie eisig fest. »Sag das noch mal, dann knall ich dir eine. Zu deiner Information, ich konnte deinen Namen nicht in der Geburtsurkunde eintragen lassen, weil du nicht dabei warst, als ich Emmas Geburt angezeigt habe. Man hat mir gesagt, ich könnte dich nur als Vater angeben, wenn wir verheiratet wären oder wenn du dabei wärst.«

Sie starrte mich finster an. Ich erwiderte ihren Blick, wobei mir das Atmen immer schwerer fiel. Schließlich meinte Melanie seufzend: »Schau mal, ich … ich bin nicht gekommen, um mit dir zu streiten. Das war nicht meine Absicht.«

»Warum bist du dann hier?«

Melanie fischte in ihrer Jackentasche nach den Zigaretten. Sie nahm eine heraus und hatte sie schon fast an den Lippen, als sie sich anders besann und die Zigarette unvermittelt durchbrach. Tabak rieselte auf den Teppich. Mel versenkte die beiden Teile in ihrer Tasche, dann fuhr sie sich mit zittrigen Fingern durch die Haare.

»Dante, ich muss mit dir reden, aber ich habe nicht mehr viel Zeit.«

»Ich kapier das nicht.«

Ich verstand so einiges nicht. Melanie war bei mir zu Hause aufgetaucht und hatte eine Bombe platzen lassen, die mein ganzes Leben zerstörte. Eine Bombe, die immer noch friedlich in ihrem Buggy schlief.

»Warum … warum hast du es nicht abtreiben lassen?«

Melanie bedachte mich mit einem langen Blick, dann zuckte sie die Achseln. Ein scheinbar beiläufiges Achselzucken, aber zusammen mit ihrem ernsten Gesichtsausdruck wirkte es wie das genaue Gegenteil. »Dante, ich habe darüber nachgedacht. Tage- und wochenlang habe ich über nichts anderes nachgedacht. Ich war sogar bei meinem Arzt und er hat mich für den Eingriff ins Krankenhaus überwiesen. Aber dann bin ich nicht hin.«

»Warum nicht?«

»Weil Emma von dem Augenblick an, in dem ich merkte, dass ich schwanger war, real war. Wie hätte ich es da durchziehen können? Ich habe es einfach nicht fertiggebracht.«

»Hast du … hast du überlegt, sie nach der Geburt zur Adoption freizugeben?«

Melanie musterte mich, ihr Gesicht war eine Maske. »Du machst mir Vorwürfe«, sagte sie leise.

»Nein. Nein, tu ich nicht. Es ist bloß … ich versuche, das alles zu begreifen.« Ich versuchte es. Und es gelang mir nicht.

»Nachdem ich Emma gesehen hatte, konnte ich auch das nicht mehr. Meine Tante wollte mich unbedingt überreden, sie wegzugeben, aber ich brachte es einfach nicht übers Herz. Mum hatte mich wegen der Schwangerschaft rausgeworfen, und meine Tante nahm mich nur unter der Bedingung auf, dass ich das Baby nach der Geburt zur Adoption freigeben würde.« Ich konnte sehen, dass Melanie den Tränen nah war. »Aber als ich Emma das erste Mal im Arm hielt, hatte ich das Gefühl, sie sei das Einzige, was mir auf der Welt geblieben war. Wenn ich sie verlieren würde, hätte ich gar nichts mehr …«

»Deine Mum hat dich rausgeworfen?« Ich wusste nicht, was ich sagen, wie ich darauf reagieren sollte. Wie konnten zehn nicht weiter bemerkenswerte Minuten unser beider Leben so vollkommen auf den Kopf stellen? »Warum hast du es mir nicht gesagt?«

Die Andeutung eines Lächelns. »Was hättest du dann getan, Dante?«

»Ich … ich … ich habe keine Ahnung. Aber all das allein durchzustehen …«

»Dante, du hattest schon ein Problem damit, eine Tüte mit einer schmutzigen Windel anzufassen. Und Emma hast du gehalten, als wäre sie eine tickende Zeitbombe. Also, was hättest du bitte schön tun können?«

Mein ausdrucksloser Blick war wohl Antwort genug.

»Genau«, sagte Melanie. »Deswegen habe ich den Typen vom Jugendamt nicht mal deinen Namen gegeben, als sie mich wegen des Unterhalts danach gefragt haben.«

»Aber deine Tante hat dich nach der Geburt des Babys dann trotzdem weiter bei sich wohnen lassen?«

»Ja. Allerdings nur vorübergehend«, erklärte Mel. »Aber ich habe jetzt etwas anderes gefunden.«

»Ziehst du deswegen weg? Wegen deiner Tante?«, fragte ich.

Melanie nickte. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Dante, könntest du mir einen Gefallen tun?«

»Welchen?«

»Könntest du eine Weile auf Emma aufpassen? Ich muss kurz los und Windeln und ein paar andere Sachen besorgen.«

Himmel, nein! »Warum nimmst du es nicht mit?«

»Sag doch nicht immer ›es‹ zu ihr. Außerdem mag Emma es nicht, so kurz nach dem Einschlafen wieder rumgeschoben zu werden. Dann wacht sie auf und ist richtig schlecht drauf.«

Und warum sollte das ausgerechnet mein Problem sein?

Tja, weil das Baby angeblich … von … von mir war. Ich drehte mich halb zu ihm, um es anzusehen, aber ich schaffte es nicht. Wenn ich es nicht ansah, wenn ich es einfach ausblendete, dann wäre es vielleicht nicht real. Nichts von alldem hier wäre real. Ich wünschte mir nichts sehnsüchtiger als jemanden, der mir verriet, was ich denken und wie ich fühlen sollte. Denn ich war völlig planlos. Ich empfand einfach nur … Angst. Nein, vergiss es – es war Panik. Eine lähmende Panik, die Herzrasen, kalten Schweiß und Übelkeit bei mir hervorrief. Was wollte Melanie von mir?

Ich schüttelte den Kopf.

»Bitte, Dante«, bettelte Melanie. »Wenn Emma aufwacht, bin ich längst zurück, versprochen. Sie wird jetzt ein paar Stunden schlafen.«

»Melanie, ich weiß überhaupt nicht, was ich tun soll, wenn sie wach wird.« Und das war weiß Gott die Wahrheit.

»Du musst gar nichts tun. Ich bin in spätestens einer Viertelstunde wieder da. Okay?« Melanie verließ bereits das Wohnzimmer und steuerte auf die Haustür zu.

»Du kannst sie nicht einfach bei mir abladen«, protestierte ich.

»Wenigstens nennst du Emma jetzt ›sie‹ und nicht mehr ›es‹.«

»Melanie, ich meine es ernst«, sagte ich. »Du kannst auf keinen Fall ein Baby hierlassen.«

»Ach, jetzt hab dich mal nicht so, Dante. Ich komme ja schließlich wieder zurück!«

»Du kannst dein Baby nicht hierlassen«, beharrte ich. Mein Ton war vor Panik scharf wie zerbrochenes Glas. »Ich wollte gerade weggehen.«

»Ja, klar, aber nicht gleich. Du hast doch gesagt, dass du auf deine Ergebnisse wartest. Ich bin bald zurück.« Melanie hatte bereits die Haustür geöffnet. »Und sie ist nicht nur ›mein‹ Baby. Sie ist auch deines. Vergiss das nicht.«

»Melanie, warte. Du kannst nicht einfach –«

Aber sie war bereits losgestiefelt. »Bis gleich.«

»Ich kann doch die Sachen besorgen, und du passt solange auf dein Baby auf!«, rief ich ihr nach.

Melanie drehte sich um, blieb jedoch, wo sie war. Sie konnte mir nicht in die Augen sehen. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich geglaubt, dass sie kurz davor war, in Tränen auszubrechen. »Dante, welche Windelmarke kaufe ich? Was für Babynahrung mag Emma? Womit creme ich sie abends nach dem Baden ein? Welche Salbe nehme ich gegen Windelausschlag? Welches Buch lese ich ihr immer vor dem Einschlafen vor?«

»Na ja, das wirst du ja wohl nicht alles jetzt besorgen, oder?«, brachte ich vor. »Also sag mir einfach, was ich kaufen soll, dann erledige ich das.«

»Dante, was ist eigentlich mit dir los? Hast du Angst, dass sie dich beißt oder was? Ich bin bald wieder da, in Ordnung? Und dann können wir uns richtig unterhalten.«

Nein, es war nicht in Ordnung. Und ich wollte mich auch nicht mehr mit Melanie unterhalten oder sonst irgendwas mit ihr zu tun haben. Sie sollte einfach nur mit ihrem Baby verschwinden und wegbleiben. Wenn ich doch einfach nur zurück in mein Bett schlüpfen und diesen Morgen ausradieren, noch einmal aufwachen und ganz von vorn beginnen könnte. Meine Hilflosigkeit wuchs, während ich ihr nachblickte. Mit jedem Schritt, den sie sich von mir entfernte, zog sich der Knoten in meinem Bauch fester zusammen. Ich ging wieder nach drinnen. Am liebsten hätte ich die Tür so lange zugeknallt, bis sie aus den Angeln fiel, aber ich konnte nicht riskieren, das Baby aufzuwecken, bevor Melanie zurückkam.

Ich hatte ein Kind. Emma. Meine Tochter …

O Gott …

Was sollte ich bloß tun?

Dad …

Was würde Dad sagen?

Und mein Bruder?

Und meine Freunde?

O Gott …

Es klingelte an der Tür.

Melanie. Sie war zurückgekommen. Gott sei Dank! Das ging aber schnell … Oh … jetzt kapierte ich es erst. Sie würde mir sagen, dass alles nur ein schlechter Scherz war. Der wahrscheinlich auf das Konto meines Kumpels Joshua ging. So eine Nummer war genau sein Ding. Ein richtiger Witzbold eben. Wenn er glaubte, mich so verarschen zu können … dem würde ich es zeigen! Ich riss die Tür auf.

»Schönen Tag. Ein Päckchen für deinen Dad, für das ich eine Unterschrift brauche, und ein paar Briefe«, sagte der Postbote munter.

Wie benebelt unterschrieb ich mit dem digitalen Stift auf dem Unterschriftengerät, das mir der Briefträger hinhielt. Dann überreichte er mir einen wattierten DIN-A-4-Umschlag und ein paar Briefe. Der oberste war an mich adressiert. Ich hob den Kopf, um dem Briefträger zu danken, aber er war bereits auf dem Weg zum nächsten Haus.

Nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, lehnte ich mich mit weichen Knien dagegen. Ich wollte mich nicht vom Fleck rühren. Und mit Sicherheit nicht ins Wohnzimmer gehen. Ehrlich gesagt, der Gedanke lähmte mich geradezu. Und wenn ich einfach hier mit geschlossenen Augen stehen blieb und wartete, dann bestand vielleicht die Möglichkeit, dass nichts von alldem real war.

Ich legte Dads wattierten Umschlag und zwei Briefe, die nach Strom- oder Wasserrechnungen aussahen, auf das Telefontischchen in der Diele. Wie ferngesteuert riss ich den an mich adressierten Brief auf: meine Prüfungsergebnisse. Als ich auf das Blatt in meiner Hand starrte, überzog mich Eiseskälte und ich fühlte mich abgrundtief einsam.

Viermal A mit Stern, die Bestnote.

Im Wohnzimmer fing das Baby zu schreien an.








6 DANTE

Ich saß dem Buggy gegenüber im Lehnstuhl und beobachtete das zerknautschte Gesicht des Babys. Tränen strömten ihm aus den Augen und über die Wangen. Es guckte mich ebenfalls an. Mich traf wie ein Blitzschlag die Erkenntnis, dass wir beide in diesem Augenblick genau das Gleiche fühlten. Und damit meine ich, exakt das Gleiche. Das Baby weinte und weinte und weinte. Wie gut hatte es die Kleine! Ich hätte unendlich gern mitgeweint. Aber das ging nicht. Ein Junge weint doch nicht – das hatte Dad meinem Bruder und mir oft genug eingeschärft. Und außerdem, was hätte es schon gebracht?

Aus zwei Minuten wurden fünf, dann zehn, und das Gebrüll wurde eher noch lauter. Mir platzte schier der Schädel. Ich hielt es nicht mehr aus, es ging einfach nicht. Ich sprang auf, verließ das Zimmer und schloss die Tür fest hinter mir. In der Küche schenkte ich mir ein Glas Apfelsaft ein und kippte ihn in einem Zug hinunter. Dabei zählte ich die Sekunden, bis es an der Tür klingeln würde. Wo zum Teufel blieb Melanie? Die Viertelstunde war längst verstrichen, Melanie war schon mindestens doppelt so lange weg. Aus dem Wohnzimmer drang immer noch das Babygeplärr, doch das lautstarke Kreischen war in einen anderen Ton übergegangen, der müder und gereizter klang. Ich tigerte in der Diele auf und ab und versuchte mich mit dem Gedanken vertraut zu machen, dass mir mein Leben zu entgleiten drohte.

Behalt die Nerven, Dante. Es bringt überhaupt nichts, wenn du durchdrehst.

Melanie würde bald zurückkommen. Sie würde das Baby nehmen und in den Norden ziehen und niemand würde je erfahren, dass sie überhaupt hier gewesen waren. Niemand würde etwas merken. Ich konnte mein Leben weiterleben und sie ihres.

Als ich etwa meine fünfzigste Runde durch die Diele drehte, vibrierte das Handy in meiner Hosentasche. Unbekannter Teilnehmer.

»Hallo?«

»Dante, ich bin’s. Melanie.«

»Wo zum Teufel steckst du? Du hast gesagt, du brauchst nur eine Viertelstunde. Die ist schon lange rum!«

Schweigen.

Beruhige dich, Dante. Ich zwang mich, tief Luft zu holen. »Mel, wo bist du?«

»Es tut mir wirklich leid.« Und Melanie klang tatsächlich ganz aufgelöst.

»Na ja, solange du inzwischen auf dem Weg hierher bist.«

»Bin ich nicht.«

Was? »Wie bitte?«

»Ich bin nicht auf dem Weg zu dir.«

»Wie lange brauchst du denn noch?«

»Dante, ich komme nicht zurück!«

»Was?«

»Ich schaff das nicht, Dante. Ich hab’s wirklich versucht, aber es geht nicht. Ich brauche ein bisschen Zeit, um den Kopf wieder frei zu kriegen. Deshalb denke ich, dass Emma es bei dir besser hat, du bist schließlich ihr Papa.«

Im freien Fall aus dem Flugzeug ohne Fallschirm. Der Boden rast auf mich zu. Ich überschlage mich wieder und wieder. Anders kann ich diesen Augenblick nicht beschreiben. Ich stürzte ungebremst in die Tiefe und wusste, dass es kein Entrinnen gab …

»Melanie, das kannst du nicht machen. Du kannst es nicht einfach bei mir abladen, weil du mal einen schlechten Tag hast.«

»Einen schlechten Tag? Du glaubst, das ist alles?«

»Hör mal, komm doch einfach zurück und wir reden darüber«, sagte ich, verzweifelt bemüht, ruhig zu bleiben.

»Denkst du etwa, ich mache das gern?« Ihr beständiges Schniefen verriet, dass sie den Tränen nahe war, wenn sie nicht bereits weinte. »Ich finde es furchtbar, Emma zu verlassen, aber ich habe keine andere Wahl.«

»Wovon redest du? Du hast die Wahl. Es ist deine Tochter.«

»Sie ist auch deine Tochter.«

»Aber du bist ihre Mutter.«

»Und du ihr Vater«, feuerte Melanie zurück. »Was verstehe ich schon davon, ein Kind großzuziehen? Mein Vater hatte nicht genug für mich und meine Schwester übrig, um bei uns zu bleiben, und meine Mutter musste zwei Jobs annehmen, damit wir jeden Tag Essen auf dem Tisch hatten. Ich habe mich selbst erzogen, Dante. Ich weiß nicht, wie man jemand anderen großzieht und ich … ich liebe Emma zu sehr, um ihr Leben zu verpfuschen.«

»Melanie, du kannst es nicht hierlassen.«

»Dante, ich muss. Wenn sie bei mir bleibt, dann habe ich Angst, dass ich …«

»Angst wovor?«

Melanie gab keine Antwort.

»Antworte mir. Wovor hast du Angst?«, brüllte ich.

»Vor dem, was passieren könnte … was ich tun könnte …« Melanies Stimme war nun kaum mehr als ein Flüstern.

»Ich verstehe nicht …«

»Dante, ich liebe unsere Tochter. Wirklich. Ich würde für sie mein Leben geben. Aber ich habe kein Leben. Emma und ich wohnen in einem Zimmer in der winzigen Wohnung meiner Tante, ohne die Aussicht darauf, dass es jemals besser wird. Ich habe für Emma mein Leben aufgegeben, meine Freunde, meine Träume, und manchmal, wenn ich mit ihr allein bin und sie nicht zu weinen aufhört … Manchmal erschrecke ich über meine eigenen Gedanken. Die Dinge, die ich tue … die Dinge, die ich tun will, erschrecken mich. Emma verdient es, bei jemandem zu sein, der sich richtig um sie kümmern kann.«

Ach du lieber Gott … »Da bin ich die falsche Adresse«, protestierte ich, während ich zu begreifen versuchte, was Mel da von sich gab. »Ich verstehe nicht das Geringste von Babys.«

»Vielleicht nicht, aber du wirst es lernen. Du warst schon immer geduldiger als ich. Und du hast deinen Dad und deinen Bruder und ein großes Haus und Freunde.«

Das musste wohl ein Witz sein. »Mel, tu das nicht …«

»Tut mir leid, Dante. Sag Emma … sag ihr, dass ich sie lieb habe.«

»Melanie …«

Doch sie hatte schon aufgelegt. Ich wollte zurückrufen, aber die Nummer war ja unterdrückt. Fassungslos starrte ich auf mein Handy. Ich konnte und wollte nicht glauben, was gerade passiert war. Nach einigen Augenblicken merkte ich, wie ich zitterte, es schüttelte mich richtig.

War das eine Art makaberer Scherz?

Der bohrende Schmerz in meinem Magen sagte mir etwas anderes.

Abgeladen. Melanie hatte ihr Baby bei mir abgeladen und war jetzt weiß Gott wo. Sie war frei und ungebunden. Und ich? Man hatte mir ein Kind aufgebürdet, das angeblich meines war. Nicht mit mir. Ich würde in kaum einem Monat zur Uni gehen und auf keinen Fall zulassen, dass Melanie und irgendein Baby all meine Pläne zerstörten, ganz zu schweigen von meinem Leben. Auf gar keinen Fall.

Das Geschrei wurde immer lauter. Meine Welt war außer Kontrolle geraten, ich befand mich in einem Strudel, der mich mitriss, wie das Wasser, das in den Abfluss strömt. Erst einmal musste ich etwas gegen den verdammten Krach unternehmen. Ich ging ins Wohnzimmer, trat vor den Buggy und blickte auf das Ding hinunter, das angeblich mein Kind war … meine Tochter. Das Wort löste ein Erdbeben der Stärke 10 auf der Richter-Skala in mir aus. Wie konnte ich ein Kind haben? Zehn nicht weiter erwähnenswerte Minuten mit Melanie und jetzt hatte ich dieses Ding am Hals, das mich anbrüllte? Und es war so laut, dass ich keinen klaren Gedanken fassen konnte.

»Könntest du bitte zu weinen aufhören – nur für fünf Minuten?« Die Worte waren heraus, ehe ich merkte, wie lächerlich sie waren. Als könnte man mit dem Ding im Buggy vernünftig reden.

O Gott, dieser Krach.

Mach was – und zwar schnell.

Ich schob den Buggy vors Fenster. Vielleicht würde das Ding draußen etwas entdecken, was es ablenkte, und zu weinen aufhören. Rasch zog ich mein Handy heraus und ging damit in die Küche, wo man das Schreien des Babys nicht hörte.

»Collette, erinnerst du dich noch an Melanie? Melanie Dyson«, legte ich los, kaum dass sie ›Hallo‹ gesagt hatte.

»Das Mädchen, das vor einer ganzen Weile verschwunden ist?«

»Ja, die.«

»Natürlich erinnere ich mich. Was ist mit ihr?«

»Ihr wart doch befreundet, oder?«

»Wir waren zwar nicht gerade Feinde, aber auch nicht so dicke, dass wir Geheimnisse ausgetauscht hätten, wenn du das meinst.«

»Du … Du hast nicht zufällig ihre aktuelle Handynummer oder die Telefonnummer oder Adresse ihrer Tante?«

»Nein. Und warum sollte ich ausgerechnet wissen, wie ihre Tante heißt oder wo sie wohnt?« Ich sah förmlich Collettes gerunzelte Stirn vor mir.

»Na ja, Mel ist zu ihrer Tante gezogen, da dachte ich …«

»Woher weißt du das?«

»Mel hat’s mir gesagt.«

»Wann?«

Verdammt. »Ähm … vor einer Weile.«

»Warte mal, du warst doch damals mit ihr zusammen, stimmt’s? Warum bist du auf einmal so scharf drauf, sie zu erreichen?«

»Aus keinem bestimmten Grund«, gab ich schwach zurück. »Ich habe nur an sie gedacht, mehr nicht.«

»Komisch, dass du gerade jetzt plötzlich an sie denkst«, bemerkte Collette.

»Also, hast du eine Ahnung, wie ich mich mit ihr in Verbindung setzen kann?«, hakte ich nach, bemüht, meine Ungeduld zu zügeln.

»Nö. Tut mir leid, Dante. Keinen blassen Schimmer.«

»Oh, okay. Kennst du dann jemanden, der es vielleicht wissen könnte?«

»Nein. Soweit ich weiß, ist Melanie mit niemandem in Kontakt geblieben.«

Verdammt. Was sollte ich jetzt bloß tun?

»Hast du deine Prüfungsergebnisse schon?«, erkundigte sich Collette.

»Ja. Viermal A mit Stern«, tat ich leichthin ab.

»Super. Gratuliere. Aber ich wusste ja sowieso, dass die Prüfungen für dich ein Spaziergang sein würden, Mister Superschlau aus der Einsteinstraße!«

»Danke für das Kompliment.«

Was sollte ich bloß tun?

»Und?«, soufflierte Collette.

»Was?«

»Interessiert dich denn nicht, wie ich abgeschnitten habe?«, fragte sie. Sie klang ein bisschen gereizt.

»Doch, klar. Wollte dich gerade fragen. Hast du die Noten, die du dir gewünscht hast?«

»Ja. Dreimal A mit Stern und einmal A.« Die Wärme in Collettes Stimme ließ mich kalt. »Wir gehen also auf dieselbe Uni. Verschiedene Fachbereiche, aber dieselbe Uni. Ich kann’s kaum erwarten.«

»Ich auch nicht«, gab ich matt zurück.

Collette und ich hatten uns eher zufällig an derselben Universität beworben. Sie wollte Informatik studieren und später einmal Computerspiele entwickeln. Ihr schwebte eine Laufbahn vor, die ihr Ansehen und Wohlstand verhieß. Laut Collette verdiente ihre ältere Schwester Veronica als Sozialarbeiterin nämlich einen Hungerlohn und das in einem absolut undankbaren Job. Es klang nicht sonderlich ansprechend.

»Die falsche Berufswahl meiner Schwester ist mir eine Lehre«, hatte Collette mehr als einmal verkündet.

Und ich? Seit Mutters Tod hatte ich nichts anderes werden wollen als Journalist. Unsere Wunschuniversität war über zweihundertvierzig Kilometer entfernt, was mir nur entgegenkam. Ich konnte es kaum erwarten, von zu Hause auszuziehen und unabhängig zu sein. Und noch mehr freute ich mich ehrlich gesagt darauf, dass ich mir dann nur noch aus der Ferne über Adam den Kopf zerbrechen musste. Er war mein Bruder und lag mir am Herzen – aber er war einfach verdammt anstrengend.

»Das wird so super werden«, schwärmte Collette. »Du kommst aber morgen Abend schon mit zum Feiern, oder? Es wird lustig sein, noch einmal die ganzen Leute zu sehen, bevor wir uns in alle Winde zerstreuen.«

»Bei mir klingelt es«, log ich. »Muss aufmachen. Wir reden später.« Ich beendete das Gespräch, ehe Collette etwas darauf erwidern konnte.

Was sollte ich bloß tun?

Irgendwas musste ich unternehmen … Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Dad und Adam wären sicher bald von der Ärztin zurück. Ich hatte nicht mehr viel Zeit, um einen Ausweg aus diesem Schlamassel zu finden. Vielleicht … vielleicht konnte ich es verstecken, bis ich Melanie aufgespürt hatte?

Was für eine schwachsinnige Idee. Wie um alles in der Welt sollte ich ein Baby verstecken? Ich konnte einfach keine vernünftige Ordnung in meine Gedanken bringen. Vorher war mir das noch nie aufgefallen, aber Panik war ein lebendes, atmendes Etwas, das sich nun in meinem Körper eingenistet hatte und unbarmherzig Besitz von ihm ergriff. Ich öffnete die Küchentür.

Wenigstens hatte das Baby inzwischen zu schreien aufgehört.

Verdammt. Schiefgewickelt. Offenbar hatte es nur eine Verschnaufpause eingelegt, um Kraft zu schöpfen und seine Lungen neu zu füllen, denn jetzt brüllte es noch lauter als zuvor. Wieder schloss ich die Küchentür.

Die nächsten zehn Minuten hing ich am Telefon. Ich rief Freunde an und Freunde von Freunden, um irgendjemanden zu finden, der mir Hinweise über Melanies Verbleib geben könnte. Ohne Erfolg. Nachdem sie von der Schule abgegangen war, hatte sie nicht nur mit mir den Kontakt abgebrochen, sondern mit sämtlichen gemeinsamen Bekannten. Schließlich musste ich mich geschlagen geben. Wer sich überhaupt noch an sie erinnerte, wusste nicht, wo sie jetzt wohnte. Dann kam mir eine andere Idee. Über das Handy loggte ich mich bei Facebook ein. Wenn Mel bei Facebook war, konnte ich ihr vielleicht eine Nachricht schicken oder herausfinden, ob wir gemeinsame Freunde hatten, die ihren Aufenthaltsort kannten. Aber Fehlanzeige, sie war auch nicht bei Facebook angemeldet. Ich versuchte es mit jeder Variation ihres Namens, die mir einfiel – Mel, Melanie, Lanie, Lani, ihrem ersten Vornamen, ihrem zweiten Vornamen und ihrem Nachnamen in allen möglichen Kombinationen – erfolglos.

Ich hatte ehrlich die Schnauze voll.

Ich musste hier weg.

Als ich zur Haustür stürzte, hüllte mich das Gebrüll des Babys ein. Packte mich. Erstickte mich. Ich öffnete die Tür und sämtliche Instinkte rieten mir, einfach loszurennen.

Nur raus hier.

Weg!

Doch das Baby im Wohnzimmer hörte nicht auf zu jammern …

Ich knallte die Haustür wieder zu, drehte mich um und lief die Treppe hinauf, immer zwei oder drei Stufen auf einmal nehmend, bis ich in meinem Zimmer war. Dort warf ich mich aufs Bett und starrte auf das Poster von Beyoncé an der Decke.

Was sollte ich bloß tun?

Ich konnte nicht einfach nur daliegen und nichts tun.

Ich musste Melanie dazu bringen, zurückzukommen und ihr Kind mitzunehmen. Aber wie, ohne ihre derzeitige Handynummer und ihre neue Adresse? Ich wusste ja nicht einmal den Namen ihrer Tante. Die Wände schienen auf mich zuzukommen und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte.

Ich starrte durch die Decke hindurch ins Nichts – und wartete.

Auf eine Idee.

Auf eine Inspiration.

Auf Mels Rückkehr.

Auf das Ende dieses Albtraums.

Darauf, dass mein Wecker klingelte und ich aufwachte.

Auf einen Ausweg …

Und ich wartete.

Nach etwa zehn Minuten wurde das Brüllen unten leiser und legte sich schließlich ganz. Aber ich rührte mich daraufhin nicht vom Fleck, sondern zählte die Sekundenbruchteile, während ich auf das metallische Klirren wartete, das Geräusch des Schlüssels, der sich im Schloss der Haustür drehte.
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»Ich geh da nicht hin, Dad.«

»Zum Kuckuck noch mal.« Dad packte das Lenkrad merklich fester. »Adam, es dreht sich lediglich um eine Blutabnahme und eine Computertomographie. Weiter nichts. Warum machst du so ein Theater?«

»Ich geh da nicht hin.«

Dad seufzte lang und aus tiefster Seele, aber wenn er glaubte, ich würde scherzen, war er auf dem Holzweg. Keine zehn Pferde brächten mich noch einmal in ein Krankenhaus. Dachte Dad denn tatsächlich, ich sei noch zu jung gewesen, um mich daran zu erinnern, was mit Mum geschehen war? Da täuschte er sich aber gewaltig. Mum war vor meinen Augen dahingesiecht, während die Ärzte und das Krankenhaus ihr das Leben ausgesaugt hatten. Dad verstand das nicht. Ebenso wenig wie Dante. Sie hatten geglaubt, ich wäre damals noch zu klein gewesen, um etwas mitzubekommen, deshalb hatten sie meine Fragen nie richtig beantwortet und mich immer nur abgewimmelt, wenn ich etwas über Mums Zustand und ihre Krankheit erfahren wollte. Ich bin doch nicht dumm. Ich weiß, dass Mum an Gebärmutterhalskrebs gestorben ist. Klar weiß ich das. Aber sie wollte nach Hause. Sie hasste das Krankenhaus, das hat sie mir gesagt. Doch sie ließen sie nicht gehen.

»Doktor Planter hält die Tests für eine reine Vorsichtsmaßnahme«, erklärte Dad.

»Aber sie ist auch der Ansicht, dass es wahrscheinlich nichts Ernstes ist, sondern nur eine Folge der Hitze in Kombination mit meiner Erschöpfung und dem zusätzlichen Stress wegen meiner Prüfungen«, erinnerte ich Dad.

»Schon, aber die Untersuchungen tun ja nicht weh«, führte Dad an.

Ich drehte mich weg und sah aus dem Fenster. Hier war jedes Argumentieren zwecklos. Bis wir einen Termin für das CT hatten, waren meine Kopfschmerzen bestimmt ohnehin vorbei.

Erst als wir bereits in unsere Straße einbogen, kam Dad auf die Idee, das Radio einzuschalten. Wozu, wo wir doch in weniger als einer Minute zu Hause waren? Wir würden höchstens noch eine Strophe hören. Sobald Dad das Lied erkannte, stimmte er ein. Und es klang unsäglich. Er konnte einfach keinen Ton halten.

»Dad, du singst schrecklich«, platzte ich heraus.

Wir hielten vor dem Haus und Dad stellte den Motor ab. »Ihr Kinder wisst eben meinen einzigartigen Gesangsstil nicht zu schätzen«, erklärte er mir leichthin.

»Das glaubst du ja wohl selbst nicht.« Ich öffnete die Tür und stieg aus dem Auto – dieses Gejaule war schier unerträglich. Ich betrachtete unsere Doppelhaushälfte mit der dunkelblauen Haustür, den weiß gestrichenen Erkerfenstern und dem hohen Holztor an der Seite. Wie ein abgetragener, aber bequemer Mantel war unser Haus etwas ganz Besonderes, was einem aber nicht sofort ins Auge sprang. Man konnte es eher spüren als sehen. Es war alles andere als ein Palast, und doch freute ich mich, es zu sehen. Denn obwohl Mum nicht mehr da war, hatte ich manchmal im Haus oder auch nur in einem Zimmer ganz deutlich das Gefühl, sie zu hören, ihr Parfüm zu riechen, ihr Lachen zu vernehmen, so, als wäre sie nur im Nebenzimmer.

Fast greifbar.

Deswegen liebte ich unser Haus so. Und deswegen hatte ich auch nicht vor, jemals irgendwo anders zu wohnen. Ich ging den Gartenweg entlang zur Haustür und schloss auf, gefolgt von Dad, der mich immer noch mit seinem schrecklichen Gejaule folterte. Davon wurden meine Kopfschmerzen noch schlimmer, ich schwör’s.








8 DANTE

Langsam setzte ich mich auf, meine Zehen krallten sich in den blauen Teppich.

»Dante, wir sind wieder da.« Adams Stimme erklang aus der Diele. »Sind deine Prüfungsergebnisse gekommen? Wie hast du abgeschnitten? Ich wette, du hast alles bestanden.«

»Hast du bestanden?«, rief Dad ebenfalls von unten.

Ich ging zum Treppenabsatz und setzte mich hin. Das Herz klopfte mir gegen die Rippen. Dad und Adam blickten erwartungsvoll zu mir hoch.

»Was hast du denn nun bekommen?«, erkundigte sich Adam ungeduldig.

»Viermal A mit Stern.«

»Ich wusste es!« Auf Adams Gesicht erschien ein fettes Grinsen.

»Du hast also bestanden, oder?«, fragte Dad.

Ich schluckte die in mir aufkeimende Enttäuschung hinunter. Was hatte ich eigentlich erwartet? Lob dafür, dass ich meinen Abschluss bereits mit siebzehn anstatt mit achtzehn in der Tasche hatte? Lob dafür, dass ich mir den Arsch aufgerissen hatte? Schön wär’s gewesen!

»Ja. Ich habe bestanden.«

»Freut mich für dich.«

Übernimm dich bloß nicht, Dad, dachte ich säuerlich.

Wir musterten einander. Adam schaute verwirrt von Dad zu mir und wieder zurück – so verwirrt wie immer, wenn Dad und ich eine »Unterhaltung« führten.

»Dann wirst du also zur Universität gehen?«, fragte Dad.

Ich zwang mich, nicht in Richtung Wohnzimmer zu schielen. »Das ist der Plan.«

Nach einem kurzen Schnauben bewegte sich Dad in Richtung Küche. »Wenn ich deine Chancen gehabt hätte, wäre ich heute Millionär.«

Und ich Milliardär, wenn ich bei diesem Satz jedes Mal ein Pfund bekommen hätte.

Dad wandte sich wieder an Adam. »Adam, ich mache mir noch einen Kaffee, bevor ich zur Arbeit fahre. Möchtest du auch welchen? Du kannst schon mal ein paar Schmerztabletten damit hinunterspülen.«

»Nein, danke«, entgegnete mein Bruder.

»Möchtest du was trinken, Dante?«

Klar, dass ich mal wieder nur im Nachsatz vorkam. »Nein, danke, Dad.«

Meine Hände waren zu Fäusten geballt und es gelang mir partout nicht, sie zu entspannen. Hätte es Dad denn umgebracht, ein wenig mehr Freude zu zeigen?

»Dann ziehst du also aus und ich kann dein Zimmer haben. Yeah!« Adam stieß die Faust in die Luft, fuhr sich aber gleich darauf mit der Hand an die Schläfe und stöhnte auf. Geschah ihm ganz recht!

Ich runzelte die Stirn. »Dass du mich nur nicht zu sehr vermisst.«

»Machst du Witze? Ich werde dich überhaupt nicht vermissen«, höhnte Adam, sich immer noch die Schläfe reibend. »Dad, kann ich Dantes Zimmer neu streichen, wenn er auszieht?«, rief er in die Küche, ehe er sich mir wieder widmete. »Als Erstes verschwinden all deine jämmerlichen Poster!«

»Um sie wodurch zu ersetzen? Bilder von Schmetterlingen?«

»Schmetterlinge und Wirbelstürme«, antwortete Adam in Anspielung auf einen Song seiner Lieblingsband.

»Schmetterlinge und kleine Kätzchen mit großen Augen, meinst du wohl.«

Adam blickte sich kurz um, ob Dad gerade zusah, dann machte er eine obszöne Geste in meine Richtung. Wenn Dad nur sehen könnte, was Adam, sein kleiner Engel, hinter seinem Rücken trieb.

Und währenddessen befand sich im Wohnzimmer …

Die Situation war einfach unerträglich – ich wartete auf das Unvermeidliche, das mein Ende besiegeln würde wie ein Betonklotz, der aus großer Höhe auf mich herabdonnerte. Ich linste zu der leicht angelehnten Wohnzimmertür. Adam machte sich auf den Weg die Treppe hinauf. Er grinste in Vorfreude auf mein Zimmer, das er bald bekommen würde.

»Was hat eigentlich die Ärztin gesagt, Arschgesicht?«, fragte ich ihn.

Das Grinsen auf dem Gesicht meines Bruders erlosch. »Sie will mich zu einer Blutuntersuchung ins Krankenhaus überweisen.«

»Was fehlt dir denn?«

»Nichts – außer dass du mein Bruder bist«, antwortete Adam.

Ich wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, wie Adam sie verdiente, als ein unverkennbares Geräusch aus dem Wohnzimmer drang. Nicht so kräftig wie vorhin, aber ebenso vernehmlich und wenig willkommen. Adams Kopf fuhr herum. Dass das Geräusch gerade unvermittelt eingesetzt hatte, bedeutete, dass es nicht vom Fernseher oder der Stereoanlage kommen konnte. Aus diesem Schlamassel konnte ich mich nicht so leicht herausmogeln.

»Was um alles in der Welt …?« Dad tauchte aus der Küche auf.

Ich erhob mich langsam, das Herz klopfte mir bis zum Hals und mein Magen spielte verrückt. Dad stürzte ins Wohnzimmer, Adam dicht auf den Fersen. Ich schleppte mich mit bleischweren Schritten nach unten.

»Dante, was geht hier vor? Warum ist hier drin ein Baby?«

Ich stand im Türrahmen, während Dad finster auf das Baby hinabstarrte. Als ich keine Antwort gab, nahm er mich ins Visier.

»Dante?«

»Das ist … Melanie hat es hergebracht. Heute Morgen. Erinnerst du dich noch an sie? Melanie Dyson. Es heißt … Das Baby heißt Emma. Emma Dyson.«

»Melanie ist hier?« Dad sah mit gerunzelter Stirn an die Decke. »Ist sie oben?«

»Oho! Dante hat eine Freundin oben im Zimmer.« Adam grinste breit.

In diesem Augenblick hätte ich ihn wirklich zu gern verprügelt.

»Sie ist nicht meine Freundin. Und sie ist nicht oben. Sie ist gegangen …«

»Wohin?«, fragte Dad.

»Sie hat gesagt, sie wollte Windeln und anderen Kram für das Baby kaufen«, erwiderte ich. »Aber sie … sie …«

»Was?« Dads Stirnfalten wurden noch tiefer.

Ich schluckte schwer. »Sie kommt nicht zurück.«

»Was zum Teufel …?« Dad blickte zwischen mir und dem Baby hin und her. »Warum sollte sie ihre kleine Schwester hierlassen? Hat es einen Unfall gegeben?«

»Das ist nicht ihre Schwester.« Ich holte tief Luft. »Das ist ihre Tochter.«

»Ihre Tochter? Warum sollte sie denn ihre Tochter …?« Dad musterte mich, seine Augen wurden schmal. »Adam, geh rauf in dein Zimmer und mach irgendwas.«

»Zum Beispiel was?«

»Ich weiß nicht. Lass dir was einfallen«, fuhr Dad ihn an. »Und schließ die Tür hinter dir.«

Dads wütender Blick glitt über mich hinweg wie ein Suchscheinwerfer, unter dessen Strahl ich mich nirgends verstecken konnte.








9 ADAM

Dad schnauzte mich nicht oft dermaßen an, deshalb wusste ich, dass es ernst war. Ich blickte zwischen Dad und Dante hin und her. Sie starrten einander an. Ich und meine Kopfschmerzen waren vergessen. Aber wenigstens legten sich die Schmerzen allmählich, Gott sei Dank. Und sollte ich wieder welche bekommen, würde ich die Info strikt für mich behalten.

Was ging hier vor?

Ich verließ das Zimmer und zog die Tür hinter mir zu, ohne sie ganz zu schließen. Dann trampelte ich die ersten beiden Stufen der Treppe hinauf und hinunter, immer leiser, um den Eindruck zu erwecken, als ginge ich hoch. Auf Zehenspitzen schlich ich zurück zu der angelehnten Wohnzimmertür. Das wollte ich mir auf keinen Fall entgehen lassen. Haufenweise Fragen schwirrten mir durch den Kopf, und in seliger Unwissenheit zu schwelgen, war echt nicht mein Ding. Ich hatte zwar keinen Schimmer, was hier vor sich ging, aber ich würde es herausfinden, hundertpro.








10 DANTE

Zögernd ging ich zum Sessel und setzte mich. Dad wandte sich wieder dem Buggy zu und starrte auf dessen Inhalt hinab, während die Sekunden verstrichen. Ich hätte einiges darum gegeben, seine Gedanken lesen zu können. Das Baby erwiderte seinen Blick und streckte die Arme nach ihm aus. Dad nahm das schluchzende Bündel aus dem Wagen und drückte es an seine Brust. Das Weinen verstummte fast augenblicklich. Die Kleine legte ihren Kopf an Dads Schulter. Dieser schaute aus dem Fenster, mit dem Rücken zu mir. Die Zeit verging in dumpfen Herzschlägen. Schließlich drehte er sich um.

»Dante, was geht hier vor?«, fragte Dad leise.

»Heute Morgen ist Melanie vorbeigekommen …«, fing ich an.

»Das hast du schon gesagt«, unterbrach mich Dad. »Warum hat sie ihr Baby hiergelassen? Und was soll das heißen, sie kommt nicht mehr zurück?«

»Mel hat es hiergelassen, weil sie … sie sagt, sie schafft es nicht.« Ich sah Dad nicht mehr an. Ich konnte einfach nicht. Vornübergebeugt, fast zusammengekrümmt unter der Last auf meinen Schultern, sprach ich mit dem Teppich.

»Warum sollte sie ihre Tochter hierlassen, Dante?«

Schweigen.

»Dante, ich habe dich etwas gefragt.«

»Sie hat gesagt … Melanie hat gesagt … es wäre auch meine Tochter. Sie hat gesagt, ich bin der Vater.«

Das lange, tiefe Schweigen, das auf diese Eröffnung folgte, zwang mich den Kopf zu heben, wenn auch nur widerstrebend. Langsam setzte ich mich auf. Ich musste wissen, was Dad in diesem Augenblick dachte und fühlte, egal wie schmerzhaft es sein mochte. Dad starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an, vor Schreck und Überraschung stand ihm der Mund offen. Das Begreifen kostete ihn sichtlich Mühe.

»Sie ist deine Tochter?«, fragte er, die Augen fest auf mein Gesicht geheftet.

»Ich weiß es nicht.«

»Aber sie könnte es sein?«

»… Ja«, murmelte ich.

»Du verdammter Vollidiot«, sagte Dad mit Nachdruck. »Du dummer, dummer …«

Seine Stimme war zu leise. Zu ruhig. Viel zu ruhig. Er sollte laut werden. Brüllen.

Dad schloss die Augen und wandte sich von mir ab. Als er sie wieder öffnete, konnte er mir immer noch nicht ins Gesicht schauen. Und verflucht, mir tat das Atmen weh, während ich ihn ansah. Als sein Blick schließlich wieder meinem begegnete, nagelte er mich wie ein Laserstrahl in meinem Sessel fest. Langsam schüttelte Dad den Kopf.

Na los, Dad. Mach mich zur Schnecke, gib mir alle Schimpfnamen unter der Sonne. Nenn mich dämlich … leichtfertig … verantwortungslos … bescheuert … fahrlässig – das waren nur ein paar der Worte, die sich bereits in meinem Kopf abspulten.

»Wie konntest du so verdammt dumm sein?«

Aha, jetzt kam es. Seine Stimme wurde kälter.

»Um dich habe ich mir nie solche Sorgen gemacht wie um Adam, weil ich glaubte, du würdest einen gesunden Menschenverstand besitzen. Deine Mutter hat immer gesagt, du seist der Vernünftige. Adam sei der Idealist, der Träumer, du aber würdest mit beiden Beinen auf der Erde stehen.« Unter Dads verachtungsvollem, zornigem Blick zerriss es mich innerlich fast. »Soll ich dir mal was sagen? Zum ersten Mal bin ich froh, dass deine Mutter das nicht mehr miterleben muss.«

Der letzte Pfeil, den er abgeschossen hatte, traf genau ins Ziel. Er saß richtig tief.

Dads Stimme wurde wieder unnatürlich ruhig. »Dante, ich weiß nicht, was ich dir sagen soll. Ich bin so enttäuscht von dir. Du hast nicht nur meine, sondern auch deine eigenen Hoffnungen zerstört.«

Als hätte ich das nicht eh schon gewusst.

Dad schüttelte den Kopf. »Du begreifst es einfach nicht, was? Ich habe mir gewünscht, dass du nach Höherem strebst als danach, mit siebzehn ein Kind in die Welt zu setzen. Himmel noch mal. Ich dachte, ich hätte dafür gesorgt, dass du mehr auf dem Kasten hast, als einem solchen Klischee zu entsprechen.«

Glaubte Dad im Ernst, dass ich es mir so ausgesucht hätte? Ich wollte etwas aus meinem Leben machen, jemand sein. Ich wollte nichts von alledem hier. Begriff er das nicht?

Dad sah auf das Bündel herab, das sich in seinen Armen wand. »Ihre Mutter ist also abgehauen und hat dich mit dem Baby allein gelassen?«

Ich nickte.

Dad lächelte bitter. »Ironie des Schicksals.«

»Wie meinst du das?«

»Gewöhnlich macht sich der Kerl aus dem Staub, nicht die Frau«, sagte Dad. Er kam zu mir herüber. »Na los. Nimm sie.«  

»Wie bitte?«

»Hast du deine Tochter noch nicht auf dem Arm gehabt?«

Ich schüttelte den Kopf. Nur auf Armeslänge weggehalten, als Mel in die Küche gegangen war. »Nicht so richtig«, sagte ich. Außerdem wollte ich es auch gar nicht. Merkte er das nicht?

»Nimm sie mir ab, Dante.«

»Und wenn ich sie fallen lasse?«

»Das wirst du nicht«, versicherte Dad. »Nimm sie ruhig, nur keine Scheu.«

Ich rührte mich keinen Millimeter. Ich wollte dieses Ding nicht halten. Aber einer von uns musste nachgeben, und ich wusste, dass es nicht Dad sein würde. Also nahm ich das Ding und hielt es ungeschickt auf dem Arm. Es wand sich unter meinem Griff und schien kurz davor, wieder in Tränen auszubrechen.

»Halt sie richtig!«, sagte Dad.

Und wie verdammt sollte das gehen? In meiner Panik, es fallen zu lassen, drückte ich es enger an meine Brust und verlagerte es so, dass seine Wange an meiner Schulter lag. Zum Glück beruhigte es sich und war still. Es hob eine der winzigen, zur Faust geballten Hände nach oben, sodass sie an meinem T-Shirt ruhte. Ein Babygeruch, nach Babylotion und Milch, ging von ihm aus. Sein Körper war warm. Sein Haar unter meinem Kinn fühlte sich weich und seidig an.

Und ich hasste es.

Dad setzte sich aufs Sofa. »Erzähl mir alles, was heute Morgen vorgefallen ist«, sagte er mit schneidender Stimme.

Also berichtete ich – eine zensierte, geschönte Version, aber selbst in der kam ich nicht gut weg.

Als ich geendet hatte, schüttelte er erneut den Kopf, und seine Augen, die auf mir ruhten, wurden schmal. Wütend war gar kein Ausdruck für seinen Zustand, aber anders als die meisten Menschen wurde er immer ruhiger, je wütender er war.

»Du und Melanie, habt ihr regelmäßig miteinander geschlafen?«

Mein Gesicht wurde ganz heiß. Solche Sachen wollte ich nicht mit meinem Vater bereden.

»Ein einziges Mal, Dad. Nur ein Mal. Bei Ricks Party. Und wir hatten beide zu viel getrunken.«

»Nicht zu viel getrunken, um Sex zu haben, aber zu viel, um ein Kondom zu benutzen?«, fragte Dad vernichtend.

»Es war nur das eine Mal …«, nuschelte ich.

»Ein Mal reicht, Dante. Den Beweis dafür hältst du in den Armen«, sagte Dad. »Oder könnte es sein, dass Collette oder irgendein anderes Mädchen demnächst mit einem weiteren Kind von dir auf meiner Schwelle steht?«

»Nein, Dad. Ich habe es nur … mit Melanie gemacht und es war nur das eine Mal.« Meine Stimme war nicht einmal mehr ein Flüstern. Dad verstand mich nur mit Mühe. Aber verdammt, mein Gesicht glühte, ich hätte die ganze Stadt beheizen können. Dad sah mich kritisch an. Offenbar kam er zu dem Schluss, dass ich die Wahrheit sagte – und so war es ja auch. Seine Miene entspannte sich, wenn auch nur ein wenig. »Ich kann es nicht fassen, dass du mit Melanie ein Kind hast und ich das jetzt erst erfahre.«

»Ich weiß es selbst erst seit heute«, versuchte ich mich zu verteidigen.

»Du wusstest nichts von Mels Schwangerschaft?«, fragte Dad bissig.

Ich schüttelte den Kopf.

»Hast du dir denn überhaupt die Mühe gemacht, es herauszufinden?«

Bei diesen Worten glühte mein Gesicht noch mehr. Mein Schweigen war Antwort genug für uns beide.

»Dante, ich habe eigentlich geglaubt, ich hätte dich ganz gut erzogen, nicht einfach nur durchgebracht. Wir haben uns doch darüber unterhalten, dass man in einer Beziehung Vorkehrungen treffen und sich verantwortungsvoll verhalten muss. Warum zum Teufel hast du nicht auf mich gehört?« Ehrlich gesagt tat mir die Enttäuschung in seiner Stimme viel mehr weh als laute Worte des Zorns es vermocht hätten. Ich würde wohl mindestens den Mount Everest erklimmen müssen, um auch nur annähernd wieder den Status von Abschaum zu erreichen.

»Mir ist nie in den Sinn gekommen, dass sie schwanger sein könnte«, protestierte ich.

»Dann weißt du also gar nicht, wie Babys entstehen?«, fragte Dad. »Immer wenn ich mit dir darüber reden wollte, wie das mit den Bienen und den Blumen ist, hast du behauptet, du hättest es schon in der Schule durchgenommen. War das gelogen?«

Inzwischen glühte mein ganzer Körper, ich hätte jederzeit in Flammen aufgehen können.

»Wir haben es in der Schule durchgenommen«, erwiderte ich.

»Hast du diese Stunden geschwänzt?«

»Nein, Dad.«

»Und warum ist es dir dann nicht in den Sinn gekommen?«

»Ich dachte … ich dachte, Mel nimmt bestimmt die Pille oder so was.« Das klang ziemlich jämmerlich, sogar in meinen Ohren. »Sie hat mit keinem Wort erwähnt, dass sie schwanger ist. Nicht einmal die Möglichkeit hat sie angedeutet. Und dann ist sie von der Schule abgegangen und das war’s.«

»Damit ein Baby kommt, braucht es zwei, Dante. Was du dachtest oder angenommen hast, spielt keine Rolle. Du hättest verdammt noch mal ein Kondom benutzen müssen, um sicherzugehen, dass sie nicht schwanger wird.«

Das Baby in meinen Armen regte sich. Ich zog meinen Kopf zurück, um den Kontakt mit ihm auf ein Minimum zu reduzieren.

»Dante, halt deine Tochter richtig. Sie ist kein stinkender Abfallsack.«

Ich holte tief Luft und hörte auf, mich zurückzuziehen. Es war still im Zimmer, während Dad und ich das Ganze zu verdauen versuchten.

»Dad, was soll ich jetzt bloß tun?« Zitternd kamen die Worte aus meinem Mund. Kein Wunder, denn ich saß in der Klemme, ich war erledigt und hatte die Schnauze voll, und ich sah absolut keinen Ausweg. Innerlich flatterte ich und mir fiel rein gar nichts ein, um das abzustellen. »In ein paar Wochen bin ich weg, an der Uni. Wie soll ich mich um ein Baby kümmern, wenn ich an der Uni bin?«

Er starrte durch mich hindurch.

»Dad?«, flüsterte ich nach einer langen Pause.

Jetzt hatte ich wieder seine Aufmerksamkeit.

Er schüttelte den Kopf. »Dante, du hast jetzt ein Kind, eine Tochter. Sieh sie dir gut an. Sie heißt Emma.«

Ich blickte es an und dann gleich wieder weg. Ich hatte Mühe zu atmen. Mein Hals tat so schrecklich weh, als hätte mir jemand einen Faustschlag dorthin versetzt. Und mein Herz klopfte laut. Ich hielt ein Baby im Arm. Ein echtes, lebendiges, atmendes Wesen. Diese Erkenntnis erschreckte mich mehr als alles andere zuvor.

»Ich kann mich nicht darum kümmern, Dad.«

»Du hast keine andere Wahl, mein Sohn.«

»Vielleicht könnte ich sie zur Adoption freigeben oder Pflegeeltern suchen?«

Kaum hatte ich es laut ausgesprochen, erkannte ich meinen Fehler.

»Du würdest dein eigen Fleisch und Blut weggeben, weil es dir … nicht in den Kram passt?«, fragte Dad. »Eine Adoption bedeutet, dass du deine Tochter für immer aufgibst. Willst du das wirklich?«

Ja. Meine Güte, ich bin erst siebzehn.

Es war doch klar, dass ich mich mit siebzehn nicht mit einem Kind belasten wollte. Brennende Schuldgefühle überrollten mich, aber es ließ sich nicht ändern. Ich wollte und musste mir wirklich nicht anhören, was Dad von mir dachte, um noch tiefer zu sinken. Meine Selbstachtung war weiß Gott sowieso schon im Keller. Aber das Kind in meinen Armen stand wie eine feste Mauer zwischen mir und dem Rest meines Lebens. Ich wollte die Mauer einreißen. Ich würde nicht zulassen, dass dieses Ding all meine Pläne, meine gesamte Zukunft, mein ganzes Leben ruinierte.

»Außerdem kannst du deine Tochter ohne Zustimmung ihrer Mutter gar nicht zur Adoption freigeben. Und du sagtest doch, du weißt nicht, wo Melanie ist.« Dad blickte finster. »Ich bezweifle sogar, dass du sie ohne Melanies Erlaubnis überhaupt einer Pflegefamilie überlassen kannst. Also, was hast du vor? Deine eigene Tochter irgendjemandem vor die Tür zu legen?«

»Natürlich nicht«, widersprach ich schockiert.

Hielt mich Dad dergleichen für fähig? Dabei hatte ich doch geglaubt, nicht mehr tiefer in seiner Achtung sinken zu können.

»Dante, wenn deine Tochter jetzt nicht hier in diesem Raum wäre …« Dad presste die Lippen zu einem blassen Strich zusammen. »Ich weiß nicht, was ich dann tun würde. Ich kann immer noch nicht glauben, dass du so dumm gewesen bist. Glaubst du etwa, das betrifft nur dich? Falsch. Wir alle werden mit den Folgen deiner Handlungen leben müssen.«

»Ich bin keineswegs stolz darauf, Dad«, erklärte ich ihm.

Schweigen.

»Ich sehe wirklich nicht viele Alternativen für dich, Dante«, sagte Dad langsam.

Ich wusste sofort, worauf er hinauswollte. »Dad, ich habe kein Geld, keinen Job, keine Möglichkeit, mich darum zu kümmern. Guter Gott, ich habe gerade erst meinen Schulabschluss gemacht.«

»Dante, sei still und hol mal tief Luft und hör mir gut zu. Du hast ein Kind. Ob du sie weggibst oder behältst, deine Welt sieht jetzt anders aus, und so wird es bleiben. Nichts, was du tun oder sagen kannst, wird etwas an der Tatsache ändern, dass du eine Tochter hast. Du musst diese Tatsache begreifen und sie akzeptieren, genau wie ich.«

»Was zum Teufel kann ich einem Baby bieten?«

»Das Gleiche, was ich dir geboten habe – und deinem Bruder. Ein Dach über dem Kopf, Essen auf dem Tisch und … für es da sein. Das ist schon eine verdammte Menge.«

Doch ich hörte ihm kaum zu. Warum verstand er nicht, was ich sagte? Ich musste erst einmal mein eigenes Leben auf die Reihe kriegen. Vorher konnte ich doch nicht die Verantwortung für jemand anderen übernehmen!

»Wirst du dich um das Baby kümmern, wenn ich an der Uni bin?«, fragte ich.

Dad begann zu lachen, aber es war nur ein müder Abklatsch von einem Lachen. »Ich habe einen Vollzeitjob, Dante. Wie soll ich bitte schön arbeiten und mich gleichzeitig um deine Tochter kümmern?«

»Und wie soll ich studieren und mich gleichzeitig um ein Baby kümmern?«, gab ich zurück.

»Du wirst nicht …«, sagte Dad. Seine braunen Augen wurden ganz dunkel, während er mich scharf musterte.

»Ich … ich …« Ich sah das Kind in meinen Armen an, das jetzt friedlich schlief. Die Worte, die Dad ungesagt gelassen hatte, dröhnten in meinem Kopf wie eine riesige Glocke. »Wenn jemand nicht zurechtkommt, ist es sicher in Ordnung, das Kind zu Pflegeeltern zu geben – nur für ein Weilchen.« Ich war immer noch nicht bereit, von dieser Möglichkeit abzurücken.

Dads Blick ruhte auf mir. »Du willst also das Gleiche tun wie Mel, nämlich deine Tochter loswerden? Sie Fremden überlassen?«

»Ich bin auch ein Fremder für sie«, stellte ich klar.

»Aber das muss nicht so bleiben, Dante. Du stehst vor einer Entscheidung – wahrscheinlich der wichtigsten deines Lebens.«

»Aber was ist mit der Uni?«

»Was ist mit Emma?«, entgegnete Dad.

»Ich habe doch gar keine Ahnung, wie man sich darum kümmert.« Dad wollte immer noch nicht begreifen.

»Das wirst du eben lernen müssen«, sagte Dad. »Du willst Erwachsenenspiele spielen? Tja, das da kommt dabei heraus.«

Oh Gott …

Dad ließ mich und das Baby auf meinem Arm nicht aus den Augen. »Dan, weißt du noch, wie du mich und deine Mum mit acht Jahren immer gelöchert hast, dass du einen Hund willst?«

Jetzt kam sie. Die Lektion. Der Verweis auf einen anderen Fall, bei dem es ganz genauso war – auch wenn das eine nichts mit dem anderen zu tun hatte.

»Ja, Dad, ich weiß es noch«, seufzte ich.

Und ich erinnerte mich tatsächlich – leider. Ich hatte immer wieder um einen Hund gebettelt. Egal, was für einer. Wählerisch war ich nicht.

Ja, ich würde mich um ihn kümmern.

Ja, ich würde jeden Tag mit ihm spazieren gehen.

Ja, ich würde ihm zu fressen geben und ihn bürsten und für ihn sorgen.

Nein, ich würde ihn nie vernachlässigen. Niemals.

Daraufhin hatte Dad eine Entscheidung getroffen. Nach meiner Meinung hatte er nicht gefragt und auch nicht vorher darüber mit mir geredet. Er kam mit einem Goldfisch nach Hause. Einem Goldfisch! Was hatte ein Goldfisch auch nur entfernt mit einem Hund gemeinsam? Wie sollte ich zu einem Fisch eine Beziehung aufbauen?

»Du hast keine Ruhe gegeben, bis uns die Ohren geklungen haben«, fuhr Dad fort. »Und worauf haben wir uns schließlich geeinigt?«

»Wir haben uns nicht geeinigt«, stammelte ich.

»Doch, haben wir«, beharrte Dad. »Ich habe dir gesagt, wenn du es schaffst, dich drei Monate lang um den Goldfisch zu kümmern, nur drei Monate, dann würden wir dir zum nächsten Geburtstag einen Hund schenken.«

»Und was hat das mit dem hier zu tun?«, fragte ich.

Meine Stimme klang so trotzig, dass sie mich an Adam erinnerte, aber ich konnte nichts dagegen machen.

»Wie lange hat der Goldfisch überlebt, Dante?«

»Ich verstehe nicht …«

»Wie lange?«, unterbrach mich Dad.

»Zwei Wochen«, entgegnete ich widerstrebend.

»Acht Tage«, korrigierte Dad.

Von einem Hund war nie wieder die Rede.

»Dan, du hast jetzt eine Tochter. Ihr Name ist Emma. Diese Tatsache musst du realisieren, und zwar schnell. Sie ist kein Goldfisch, den du vernachlässigen und dann im Klo runterspülen kannst, wenn es nicht klappt. Sie ist kein Hund, den du in die Tierhandlung zurück oder ins Tierheim bringen kannst, wenn du die Nase voll hast. Sie ist ein menschliches Wesen, das du geschaffen hast. Dem kannst du dich nicht entziehen, diesmal nicht, nicht ohne es zuerst probiert zu haben. So funktioniert das Leben nicht – nicht einmal mit siebzehn.«

»Andere Typen hauen in ähnlichen Situationen ab«, gab ich zu Bedenken.

»Du bist aber nicht ›andere Typen‹«, sagte Dad. »Du bist mein Sohn, und ich weiß, wie ich dich erzogen habe. Du machst dich nicht aus dem Staub wie ein Feigling, wenn du vor einem Problem stehst, erst recht nicht, wenn du selbst dafür verantwortlich bist.«

»Was soll ich also tun?«

»Tief durchatmen, erwachsen werden und deinen Mann stehen. Du hast jetzt eine Tochter …«

Dad und ich sahen einander an. Es fiel kein weiteres Wort. Aber ich wusste, was er damit sagen wollte. Die Entscheidung zwischen der Universität und einem Kind, das angeblich von mir war, traf sich, wenn es nach Dad ging, von selbst. Ich schloss die Augen. Doch auch das half nichts.

»Dante?«

»Dad, ich weiß, was du von mir erwartest«, sagte ich pampig. »Aber was dann? Soll ich für den Rest meines Lebens Burger servieren oder Straßen kehren? Oder den ganzen Tag hinter einem Schreibtisch sitzen und Versicherungsfälle bearbeiten und mich dabei zu Tode langweilen wie du?«

»Wenn es sein muss, ja«, gab Dad zurück. »Du wirst auf irgendeinem legalen Wege das notwendige Geld verdienen. Selbst wenn Melanie jetzt gleich zurückkäme und Emma mitnehmen würde, wärest du finanziell doch die nächsten achtzehn Jahre lang für deine Tochter verantwortlich. Denk darüber nach. Und es ist keine Schande, jede sich bietende Arbeit anzunehmen, um deine Familie durchzubringen.«

Familie? Dad und Adam waren meine Familie. Ich wollte und brauchte niemanden sonst. Das Baby würde nie zu mir gehören, ich würde es nie gernhaben.

Wenn Dad nicht da gewesen wäre, hätte ich das Ding in meinen Armen auf den Boden gelegt und gegen die Wand geboxt, bis meine Hände geblutet hätten.

»Dante, sieh dir deine Tochter an«, sagte Dad.

»Wieso?«

Dad stand auf und kam zu mir herüber. Er korrigierte die Art, wie ich das Baby hielt, bis es in meiner Armbeuge lag. Es hatte die Augen geschlossen, sein Gesicht mir zugewandt. Jetzt musste ich es zum ersten Mal ansehen, richtig wahrnehmen. Das Gesicht war rund, mit dicken Backen und einem winzigen rosigen Mund. Was konnte der für einen Lärm produzieren. Das schwarze Haar umrahmte das Gesicht wie eine Badehaube. Und es hatte unglaublich lange Wimpern, die sich an die Wangen schmiegten, wenn es schlief. Warm und still lag es in meinem Arm, genauso erschöpft von all dem Weinen wie ich. Ich weiß nicht, was Dad erwartete. Glaubte er, ich würde bei diesem Anblick beschließen, dass es das Ding wert war, für den Rest meines Lebens Burger zu belegen? Glaubte er, ich würde es in meinen Armen halten und plötzlich merken, wie sehr ich es liebte? Tja, dann hatte er sich geirrt. Ich empfand überhaupt nichts.

Und das machte mir mehr Angst als alles andere.








11 ADAM

Oh. Mein. Gott. Hatte ich richtig gehört?

Dante hat ein Kind?

Oh-oh. Jemand kommt auf die Tür zu.

Zeit, mich zu verdrücken. Nur vorübergehend natürlich.








12 DANTE

Dad fuhr sich erschöpft mit der Hand über den Kopf. »Lieber Himmel, was für ein Schlamassel«, sagte er mehr zu sich selbst als zu mir. »Und ich komme sowieso schon zu spät zur Arbeit, spätestens Mittag wäre ich da, habe ich ihnen gesagt.« Er steuerte auf die Tür zu.

»Dad …« Ich versuchte zu sprechen, brachte aber kein weiteres Wort heraus. Am liebsten hätte ich ihn angeschrien, er müsse bleiben und mir helfen, diese Sache zu regeln. Ich wollte nicht, dass er ging. In diesem Augenblick kam ich mir vor wie auf einem anderen Planeten. Genau so fühlte ich mich, seit Emma in mein Leben getreten war.

Emma …

Und jetzt überließ mich Dad meiner Dummheit. Ich hatte es weiß Gott nicht besser verdient, aber ich brauchte irgendwo irgendjemanden, der mir half.

»Hallo, Ian, ich bin’s – Tyler. Tut mir leid, aber es ist was dazwischengekommen. Ich schaffe es heute überhaupt nicht mehr … Nein, nein, mit Adam ist alles in Ordnung. Er soll im Krankenhaus noch ein paar Untersuchungen machen lassen, aber es ist wohl nichts Ernstes. Nein … Ich meine, ja, aber das erkläre ich dir dann morgen. Alles klar? Nein, nichts dergleichen … Ja, bis dann.« Das Telefon in der Diele piepste, als es wieder in die Station auf dem Tisch gestellt wurde. Wenige Sekunden später kam Dad zurück ins Zimmer.

»Danke.« Das Wort war kaum mehr als ein Flüstern, aber es kam von Herzen.

»Ach, Dante«, seufzte Dad. »Ich hätte dich für klüger gehalten …«

Schweigen. Ich runzelte die Stirn, da ich ihm nicht folgen konnte. »Klüger als …?«

»Klüger als … du dich verhalten hast, Dante. Du müsstest doch wissen, dass Handlungen Folgen nach sich ziehen. Du müsstest klüger sein, als in deinem Alter mit einem Kind dazusitzen.«

Aber ich war nicht klüger, warum also ritt er weiter darauf herum?

Dad ging zu dem Buggy hinüber und holte sich die überdimensionale Tasche, die an den Griffen hing. Auf dem Sofa sitzend öffnete er sie und packte den Inhalt aus. Babymilch, ein Babyfläschchen, ein paar Wegwerfwindeln, ein Buch mit abgekauten Ecken, ein DIN-A-5-Umschlag vollgestopft mit Papieren, ein Babystrampler mit Druckknöpfen vorne, ein paar Feuchttücher in einer locker verknoteten Plastiktüte, ein Schnabelbecher, einige Gläschen Babynahrung. Dad zog aus dem Umschlag einen Stoß Papiere und blätterte sie mit finsterem Blick durch.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Medizinische Unterlagen, wie es aussieht.« Er schob die Blätter zurück in den Umschlag. »Das kann warten. Ich muss nachdenken.«

Worüber wollte er denn nachdenken? Ich war doch derjenige, der bis zum Hals in der Scheiße steckte.

Dad hatte es mir wohl vom Gesicht abgelesen, denn er beantwortete die unausgesprochene Frage. »Über die Prioritäten, Dante. Wir müssen uns jetzt beide auf das Wesentliche konzentrieren.« Er seufzte tief. »Ich wünschte, deine Mutter wäre noch hier. In praktischen Dingen hatte sie mir einiges voraus.«

»Was für Prioritäten meinst du denn?«, fragte ich.

»Na, zum Beispiel braucht Emma was zu essen und einen Platz zum Schlafen.«

So weit hatte ich noch gar nicht gedacht. »Du meinst, ein Kinderbett oder so was?«

»Klar.«

Ich ließ den Blick zweifelnd durch das Wohnzimmer schweifen. »Ein Kinderbett würde hier ein bisschen fehl am Platz wirken.«

Dad nickte. »Ja, und darum wird es auch am Fuß deines Bettes stehen.«

Machte er Witze? »Wie bitte? Nein …«

»Wo denn sonst, Dante?« Dad warf einen raschen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich fahre jetzt besser ins Einkaufszentrum, sonst krieg ich keinen Parkplatz mehr.«

»Es soll in meinem Zimmer schlafen?«, fragte ich entgeistert.

»Natürlich. Dann kannst du, wenn Emma nachts weint, aufstehen und sie wickeln oder füttern und anschließend wieder in den Schlaf wiegen.«

Ach du liebe Zeit. »Ich brauche meine acht Stunden Schlaf, ohne Unterbrechung.«

»Willkommen in der Elternwelt«, sagte Dad, ein wissendes Lächeln auf dem Gesicht. Er marschierte Richtung Tür, wandte sich aber auf der Schwelle noch einmal zu mir um. »Oh, und, Dante?«

»Ja, Dad?«

»Auch wenn du Emma bis zu ihrer Pensionierung ›es‹ statt ›sie‹ nennst, änderst du damit überhaupt nichts. Also, kommst du jetzt eine Stunde oder so allein zurecht?«

Nein.

»Dante?« Dad trat zurück ins Zimmer. »Ich weiß, es ist ein ziemlicher Schock für dich, mein Sohn. Verdammt, es ist für uns alle ein Schock, Emma eingeschlossen. Aber du kannst und wirst das durchstehen – wenn du keinen Unsinn anstellst.«

»Was für einen Unsinn?« Was meinte er bloß?

»Ach … halt einfach durch. Okay? Ich bin bald zurück.« Und damit trat er aus dem Zimmer. Es rumpelte kurz, dann hörte ich: »Adam, was zum Teufel …? Wenn ich ein Gespräch unter vier Augen führe, dann wird nicht an der Scheißtür gelauscht. Kapiert?«

»Ja, Dad«, kam die zerknirschte Antwort, falsch wie ein Silikonbusen.

Mein Bruder war über die Maßen neugierig. Adam steckte gern seine Nase in anderer Menschen Angelegenheiten. Aber was los war, ließ sich sowieso nicht geheim halten.

»Ich komme so schnell wie möglich zurück. Dante, pass auf deinen Bruder und Emma auf, bis ich wieder da bin.«

»Ja, Dad.« Ich stand auf, um das Baby wieder in den Buggy zu legen, doch es wurde augenblicklich unruhig und begann im Halbschlaf zu quengeln. Also gab ich mein Vorhaben auf und setzte mich wieder. Das Baby beruhigte sich schlagartig.

Kaum war die Haustür ins Schloss gefallen, öffnete sich die Wohnzimmertür.

»Habe ich richtig gehört?«, fragte Adam. Seine Augen waren rund und leuchtend wie der Vollmond.

»Was hast du denn gehört?«

»Du hast eine Tochter?«

Ich habe eine Tochter …

Ich zuckte die Schultern, immer noch nicht bereit, mich damit abzufinden. Nicht, ehe ich andere Beweise dafür hatte als Melanies Worte. »Das ist Emma.«

»Krass …« Adam starrte mich an, die Augen immer noch weit aufgerissen, die Augenbrauen hochgezogen, den Mund sperrangelweit offen. Sein Gesicht verriet eine wirre Mischung aus Ungläubigkeit, Erstaunen und Ehrfurcht. »Darf ich sie mal nehmen?« Er kam auf Zehenspitzen zu mir herüber, als könnten seine Schritte das Baby aufwecken.

Ich stand wieder auf und streckte schon die Arme aus, um es ihm zu geben. Doch dann zögerte ich.

»Ähm … setz dich lieber zuerst hin«, wies ich ihn an.

Widerspruchslos folgte Adam meiner Anordnung. Dann streckte er die Arme erneut aus. Er konnte es kaum erwarten, das Baby zu halten. Und trotzdem zögerte ich immer noch.

»Ich lasse sie schon nicht fallen«, versprach Adam. »Bitte, darf ich sie nehmen?«

Ich legte ihm das Baby in die Arme. Es regte sich und strampelte ein bisschen, trat mit einem Bein, wachte aber nicht auf. Adam änderte seinen Griff vorsichtig so, dass das Baby sicher in seinen Armen ruhte. Dann wiegte er es sanft und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn.

»Wie niedlich sie ist«, sagte Adam. »Hallo, Emma. Bist du aber schön! Das hast du bestimmt von deiner Mutter, von deinem Vater kannst du es nicht geerbt haben.«

»Du bist mein Bruder, Adam, was bedeutet das also für dich?«, stichelte ich.

»Die Gene für gutes Aussehen hab alle ich geerbt, du wurdest übersprungen«, erklärte mir Adam. »Sie ist umwerfend. Und sie riecht so frisch.« Mein Bruder hob den Kopf und grinste mich an, aber nur eine Sekunde lang. Er konnte den Blick nicht von dem Baby wenden und redete weiter auf es ein, die Stimme zu einem Flüstern gesenkt. »Hallo, Emma. Ich bin Adam. Ich bin der Bruder von deinem Dad. Moment mal … Wow! Ich bin jetzt Onkel, Emma, ich bin dein Onkel Adam.«

Ich zuckte zusammen. Mein Bruder war Onkel. Mit sechzehn Jahren. Verdammt. Und Adam war so glücklich – nicht nur sein Gesicht strahlte vor Freude, sein ganzer Körper schien erfüllt davon. Das Baby öffnete die Augen. Oh nein! Ich hielt den Atem an und wartete darauf, dass die Katzenmusik einsetzte. Das Baby sah meinem Bruder ins Gesicht – und lächelte. Dann schloss es die Augen und schlief sofort wieder ein.

»Ich bin dein Onkel Adam und ich hab dich lieb.« Adam küsste Emma noch einmal auf die Stirn, um sie anschließend noch fester an sich zu drücken.

Emma hatte ihn angelächelt. Und ich hatte Adam nie zuvor sagen hören, dass er jemanden gernhatte. Aber das Baby liebte er, einfach so. Wie konnte das sein? Und warum fühlte ich mich daraufhin so … leer?








13 DANTE

Adam wollte Emma gar nicht mehr hergeben, was mir, ehrlich gesagt, nur recht war. Ich hatte zu tun – zum Beispiel musste ich unbedingt einen Ausweg aus meiner misslichen Lage finden.

Ich suchte im Internet alles über Adoption, Pflegefamilien, Melanie Dyson und Vaterschaftstests heraus. Offenbar hatte Dad, was die Adoption anging, recht gehabt – das war ohne Melanies Einwilligung wohl äußerst schwierig, wenn nicht gar unmöglich. Etwas über Pflegefamilien herauszufinden, erwies sich als noch mühseliger. Aus den Webseiten, die ich fand, ging hervor, dass die Chancen wohl besser standen als bei einer Adoption, aber selbst das war außerordentlich kompliziert. Die meisten Sites drehten sich darum, wie man Pflegeeltern werden konnte, es gab nur ziemlich wenig darüber, was zu tun war, wenn man selbst ein Kind in Pflege geben wollte. Wie es schien, mussten dabei alle möglichen Gesundheitsbeauftragten und Sozialarbeiter aktiv werden. Noch mehr Leute, die Zeugen des Desasters werden würden, das ich angerichtet hatte. Und offenbar wurden die meisten Kinder wegen ihrer Eltern in Pflegefamilien untergebracht, nicht von ihren Eltern.

Mit jeder Seite, die ich sichtete, fühlte ich mich mehr als Unmensch. Das hier war angeblich mein Kind, meine Tochter, und ich suchte nach Möglichkeiten, sie mir vom Hals zu schaffen. Dabei dachte ich nicht nur an mich, das schwöre ich. Was konnte ich einem Baby schließlich schon bieten? Trotz allem, was Dad gesagt hatte, wäre es ohne mich weit besser dran.

Aber eins nach dem anderen. Bevor ich nicht endgültig geklärt hatte, ob das Baby wirklich von mir war, hatte ich rechtlich gesehen überhaupt keine Handhabe. Es musste also ein DNA-Test her. Aber wie kam man an so einen ran, außer man legte in einer dieser Fernsehshows sein gesamtes Privatleben offen, um sich dann vom Moderator Belehrungen und Predigten anhören zu müssen, ehe man schließlich das Testergebnis erfuhr? Darauf hatte ich jedenfalls keine Lust – nicht die geringste. Ich googelte Gentest, ohne viel Hoffnung. Zu meiner Überraschung gab es reihenweise Einrichtungen, die Gentests zum Nachweis der Vaterschaft durchführten. Ich vertiefte mich in die Details. Sah alles ganz unkompliziert aus. Wenn ich den Großteil meines sauer ersparten Geldes löhnte, würde man mir ein Vaterschaftstest-Set zusenden. Ich musste mit einem Ding, das wie ein Wattestäbchen aussah, aus der Mundhöhle Schleimhautzellen abschaben – das nannte sich Mundschleimhautabstrich. Dann musste ich das Gleiche bei dem Baby erledigen und anschließend die Wattetupfer einschicken. Fünf Tage später würden mir die Ergebnisse zugesandt und ich wüsste ein für alle Mal, ob ich der Vater des Babys war oder nicht. Nicht, dass ich Melanie direkt misstraut hätte, aber sie konnte sich ja geirrt haben. Sie musste sich geirrt haben, egal, was sie erzählt hatte. Möglich war es jedenfalls. Ich brauchte Gewissheit. Bevor ich nicht eindeutig Bescheid wusste, konnte ich nichts weiter unternehmen. Ich rief die Nummer des Anbieters an, dessen Website den überzeugendsten und professionellsten Eindruck auf mich gemacht hatte. Mit gesenkter Stimme, um reifer zu klingen, gab ich der Frau am anderen Ende der Leitung meine Adresse und die Nummer meiner einzigen Kreditkarte. Die Kosten würden mehr als die Hälfte des Geldes verschlingen, das ich auf der hohen Kante hatte, aber ich sagte mir, wenn das Ergebnis meinen Wünschen entspräche, wäre es das allemal wert.

Als ich am Computer fertig war, ging ich wieder hinunter. Adam saß noch genau dort, wo ich ihn verlassen hatte. Er lächelte mir entgegen und flüsterte: »Sie schläft immer noch.«

Dad hatte schon einen Aktionsplan aufgestellt, nach dem er vorging, und Adam nahm es, wie es kam. Sie schwammen alle beide oben, nur ich war am Ertrinken. Ich ließ mich in den Sessel gegenüber von Adam fallen und sah zu, wie natürlich er das Baby hielt, als sei es gar keine große Sache, ja, als hätte er seit Jahren nichts anderes getan. So, als wäre es das Leichteste auf der Welt.

»Sie ist so süß«, sagte Adam leise. »Hast du ein Glück!«

»Glück?« Machte er Witze?

»Ja. Du wirst bedingungslos geliebt – zumindest bis Emma merkt, was für ein Schwachkopf du bist. Wahrscheinlich, wenn sie ein Teenager ist. Dann erkennen die meisten Kids, dass ihre Eltern Schwachköpfe sind.«

»Ach ja?«, fragte ich trocken. »Für einen Sechzehnjährigen, der noch dazu bloß eine halbe Portion ist, weißt du ja eine ganze Menge darüber.«

»Ich bin vielleicht kleiner, dünner und jünger als du, aber in allem anderen habe ich mehr zu bieten.«

Ich lachte und das fühlte sich seltsam an und klang auch so – doch gleichzeitig tat es gut. Der Tag schien schon eine Ewigkeit zu dauern, und ich hatte noch keinen Grund zum Lachen gehabt.

»Bescheiden wie immer, Adam«, sagte ich.

Aber er hatte ja recht. Adam war einer von den Pennern, die jede Prüfung mit links schafften. Und das galt auch für alles Übrige im Leben. Ich hingegen musste rackern wie ein Blöder. Dem witzigen, intelligenten und gut aussehenden Adam fiel alles in den Schoß.

»Eines Tages werde ich ein berühmter Schauspieler.« Von seinem zwölften Lebensjahr an hatte Adam Dad und mich mit seinen Zukunftsplänen erfreut. »Ich wünsche mir nichts mehr, als Schauspieler zu werden. Ich lebe, esse und atme, und ich träume davon, Schauspieler zu werden.«

Echt, oder? »So wie ich davon träume, Popstar zu werden«, hatte ich gespottet.

»Nein, denn bei dir bleibt es ein Traum. Wenn du singst, klingt es wie eine quietschende Tür. Da kommst du ganz nach Dad! Aber mein Traum wird eines Tages in Erfüllung gehen«, hatte Adam mir entgegengehalten. »Sieh mich an. Ich bin großartig und spiele in der Schule jeden an die Wand. Nur meine Bescheidenheit hindert mich daran, perfekt zu sein!«

Also wiiiiirklich! »Meine Damen und Herren, Mister Eingebildet höchstpersönlich.«

»Adam, versteif dich nicht darauf, Schauspieler zu werden. Das ist äußerst unwahrscheinlich«, hatte Dad zu Bedenken gegeben.

Adam hatte die Schultern gestrafft und Dad offen ins Gesicht gesehen. »Genauso wie die Mondlandung es war und die Erfindung des Penicillins – und doch hat beides stattgefunden. Es passieren tagtäglich unwahrscheinliche Dinge. Und wenn ich es nur genug will, werde ich es auch schaffen – egal, was ihr denkt.«

»Du solltest jedenfalls einen Plan B parat haben, falls es anders kommt«, hatte Dad gewarnt, als klar war, dass Adam es wirklich ernst meinte.

Adam hatte nur den Kopf geschüttelt. »Ein Plan B bedeutet, dass ich irgendwo im Hinterkopf damit rechne, zu scheitern, und dieses Wort kommt in meinem Wortschatz nicht vor. Außerdem habe ich zu viel Talent, um zu scheitern.«

Dad und ich hatten auf diese Aussage hin einen vielsagenden Blick gewechselt.

Und morgens belegte er gnadenlos das Bad. Wenn Dad oder ich eine Chance haben wollten, vor Mittag hineinzukommen, mussten wir uns sputen, um Adam zuvorzukommen. War er erst einmal drin, konnte man es vergessen. Wie mein Bruder uns erläuterte, musste er seine Haut klären, mit Gesichtswasser und Feuchtigkeitscreme behandeln, damit sie nicht aussah wie eine Kraterlandschaft – seine Worte. Bloß dauerte das gewöhnlich mindestens dreißig bis vierzig Minuten. Manometer, so viel Haut hat doch kein Mensch!

Mein Bruder, Adam.

Jetzt grinste er mich an und widmete sich wieder Emma. »Willst du sie auch mal halten?«

»Nein, passt schon. Du machst das super«, gab ich zurück.

Adam seufzte. Er sah fast … traurig aus.

»Was ist denn los?«, fragte ich.

»Ich wäre auch gern eines Tages Vater«, sagte Adam. »Aber das wird nie passieren.«

»Nichts spricht dagegen, dass du eines Tages das richtige Mädchen kennenlernst, einen Hausstand gründest und eine ganze Fußballmannschaft Kinder in die Welt setzt, wenn dir danach ist.«

Adam sah mich eindringlich an. »Sehe ich aus wie einer, der sich mit einer netten Frau häuslich niederlässt?«

»Da sind schon seltsamere Dinge passiert«, entgegnete ich achselzuckend.

»Wenn ich mich niederlasse, dann sicher nicht mit einer netten Frau, und außerdem …«

»Schön«, unterbrach ich. »Dann eben mit einem bösen Mädchen. Mit denen hat man sowieso mehr Spaß, heißt es.«

»Es wird überhaupt nicht mit einer Frau sein …«, fing Adam an.

»Adam, darüber will ich jetzt nicht reden.« Ich wandte mich ab.

»Nein«, sagte Adam nachdenklich. »Das willst du nie.«

Das war nicht fair. »Du bist zu jung, um zu wissen, wer oder was du wirklich bist«, erklärte ich ihm.

»Wie alt warst du denn, als du herausgefunden hast, wer und was du wirklich bist?«, fragte Adam.

»Verdammt nochmal, Adam!«, fuhr ich ihn an.

»Ach! Ist dir eigentlich schon mal aufgefallen, dass du mir immer halb den Kopf abreißt, wenn ich dir eine Frage stelle, auf die du keine Antwort hast?«

»Tue ich nicht«, widersprach ich. »Und ich sage bloß, dass das eine Phase ist, die du hinter dir lassen wirst.«

»Hast du diese Phase auch gehabt?«

»Na ja, nein, aber ich hab mal irgendwo gelesen, dass es vielen Jungen so geht.«

»Hmmm … eine Phase? Und wann wirst du dann deine hinter dir lassen?«

»Hä?«

»Diese heterosexuelle Phase, die du gerade durchmachst?«

»Halt die Klappe, Adam.«

»Ich frag ja bloß«, meinte Adam. »Weißt du was – wenn du deine hinter dir lässt, lasse ich meine auch hinter mir.«

Ich funkelte ihn wütend an. »Meine Situation ist eine ganz andere – und das weißt du auch.«

»Wieso? Weil ihr in der Überzahl seid? Es gibt mehr Brünette als Rothaarige. Sind Rothaarige, bloß weil sie nicht zur Mehrheit gehören, unnormal?«

»Du verstehst mich absichtlich falsch.«

»Nein, ich verstehe dich voll und ganz«, meinte Adam. »Ich bin bloß neugierig auf diese Zeit der Erleuchtung, von der du dauernd redest. Dieses mysteriöse Alter, in dem ich so werde wie du.«

»Ich will bloß nicht, dass du verletzt wirst.«

Mein Bruder sah mich an, ein schwaches Lächeln umspielte seinen Mund.

»Ich weiß, Dante. Aber es ist mein Leben, nicht deins. Wovor hast du so viel Angst? Ich bin nicht ansteckend.«

»Sei nicht blöd. Ich mache mir nur …«, fing ich an, schüttelte dann aber den Kopf. »Ach, egal.«

»Na los, sag schon.«

»Ich mache mir Sorgen um dich – okay?«, gab ich zu. »Du solltest besser …«

»Ein Geheimnis daraus machen?«

»Nein, natürlich nicht. Jedenfalls nicht direkt. Nur den richtigen Zeitpunkt wählen.«

Adam runzelte die Stirn. »Den richtigen Zeitpunkt, um Themen anzuschneiden, die mir wichtig sind? Oder gibt es den, wenn es nach dir geht, vielleicht gar nicht?«

Er wollte mich einfach nicht richtig verstehen. »Ich bin hier nicht der böse Bube, Adam.«

»Ich auch nicht«, stellte mein Bruder klar.

Schweigen.

»Das weiß ich«, meinte ich schließlich.

»Freut mich, das zu hören.«

»Verdammt, du bist echt verdammt anstrengend«, seufzte ich.

»Bitte, benutz nicht solche Ausdrücke vor deiner Tochter.«

Ich lachte, doch dann stutzte ich. Moment mal … Was war denn an »verdammt« auf einmal so schlimm? Aber ich wollte schließlich auch nicht, dass aus Emma ein Kind wurde, das auf Schritt und Tritt fluchte.

Ein Kind … Verdammt, was dachte ich da? Bevor es so weit war, würde dieses Baby schon lange aus meinem Leben verschwunden sein.

»Hast du Melanie geliebt?«, fragte Adam unvermittelt.

Ich schüttelte ohne Zögern den Kopf.

»Wie schade«, sagte Adam.

»Warum?«

»Na ja, jemand so Besonderes wie deine Tochter sollte eigentlich ein Kind der Liebe sein.«

»Sie sollte überhaupt nicht da sein.«

»Hätte, wäre, wenn«, gab Adam zurück. »Jedenfalls ist sie da und wird auch da bleiben.«

»Darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen«, sagte ich.

»Glaubst du etwa, Melanie wird sie wieder abholen?«

»Wenn es einen Gott gibt, ja«, erwiderte ich.

Mein Bruder öffnete den Mund, wie um etwas zu sagen, schloss ihn dann aber ohne ein Wort. Eine Weile saßen wir beide schweigend da. Ich weiß nicht, was in Adam vorging, aber seine Worte wollten mir nicht aus dem Kopf. Ich betrachtete das Baby, das schlafend in seinen Armen lag … so klein, so hilflos.

Meine Tochter, Emma …

Sollte ein Kind der Liebe sein …

Ja, das sollte es … sie.

Da war er wieder – jener Schmerz, als hätte mir jemand in den Hals geboxt. Ich schloss die Augen, wartete ungeduldig darauf, sie wieder öffnen zu können, ohne mich zu blamieren. Und was war das Erste, das ich sah? Adam, der Emma auf die Stirn küsste. Schon wieder. Wie ich meinen Bruder beneidete. Es entsprach seiner Natur, jedem zu vertrauen und alles zu akzeptieren, wenn er keinen Anlass für das Gegenteil hatte. Darum war ich auch so besorgt um ihn. Er war so naiv. Neben ihm kam ich mir vor wie der zynischste Schweinehund unter der Sonne.








14 ADAM

Armer Dante. Ich kann mir nicht helfen, er tut mir leid. Ich weiß, dass es ein höllischer Schock sein muss, plötzlich herauszufinden, dass du Vater und alleinerziehend bist, alles an ein und demselben Tag. Aber er sieht ja aus, als würde er am Rand einer Klippe entlangbalancieren in der festen Überzeugung, dass er auf jeden Fall hinunterstürzen wird, was immer er auch tut. Er nimmt überhaupt nicht wahr, wie wunderschön seine Tochter ist – in Anbetracht dieses Vaters ohnehin ein kleines Wunder.

Und sein Gesicht, als ich sagte, dass ich wahrscheinlich nie Vater werde! Ich verstecke mich nicht, aber meine Familie ermutigt mich nicht gerade dazu, offen mit meinen sexuellen Neigungen umzugehen. Dad ignoriert die Tatsache, dass ich schwul bin, ganz einfach. So, als wäre ein seltsames Tier im Raum, das sich, wenn er es nicht beachtet, in Luft auflösen wird. Und Dante tut, als wäre es eine vorübergehende Mode, die ich dieses Jahr trage, aber ablegen werde, sobald etwas Neues in Sicht kommt.

Lieber Himmel, ich weiß seit meinem dreizehnten Lebensjahr, dass ich schwul bin.

Und mehr noch, es gefällt mir. Vergiss es, ich finde es klasse.

Ich wünschte bloß, Dad und Dante würden es entspannter sehen.








15 DANTE

Als Dad schließlich nach Hause kam, musste er dreimal zum Auto zurück, bis er seine Einkäufe hereingetragen hatte. Ich schwöre, er hatte das halbe Einkaufszentrum leer gekauft. Nachdem er zehn Minuten lang ausgeladen hatte, glich das Wohnzimmer einem Hindernisparcours. Das größte Paket, eine Schachtel mit einem Bettchen zum Selbstzusammenbauen, stand an der Wand neben der Tür; außerdem gab es noch genügend Wegwerfwindeln, um den ganzen Ärmelkanal aufzusaugen, eine Babytrage, mit der man sich ein Baby vor die Brust schnallen konnte, um die Arme frei zu haben, eine Flasche Babybad, Babylotion, Babycreme gegen Windelausschlag und andere Babymedikamente, Babybesteck, Babyfläschchen als Ersatz für das, was Mel dagelassen hatte, einen Flaschensterilisator, Babybettzeug, einen Hochstuhl, ein paar Spielsachen wie einen weichen Ball und einen Teddybären, einige Bilderbücher, ein Kleid und andere Anziehsachen, Babyschühchen, Feuchttücher für Babys – Baby, Baby, Baby.

Adam reichte mir Emma, die jetzt wieder wach wurde, und flitzte im Zimmer umher, als wäre Weihnachten und all die neuen Sachen seien Geschenke für ihn. Blinzelnd wie eine erstaunte Eule blickte ich von Emma auf all das Zeug, das so ein kleines Ding brauchte, und wieder zurück. Und in diesem Moment wurde mir schlagartig bewusst, wie wenig Ahnung ich tatsächlich hatte.

»Das alles muss ja ein Vermögen gekostet haben«, sagte ich, immer noch schockiert angesichts der Unmengen, die Dad eingekauft hatte.

»Eigentlich wollte ich nur das Bettchen, ein paar Windeln und Kleidung zum Wechseln besorgen«, sagte Dad reumütig.

Ich starrte ihn an.

»Das ist für meine Enkelin, okay?«, sagte Dad. Und wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich geschworen, dass er verlegen war. »Alles, was jetzt noch fehlt, ist deine Angelegenheit.«

Meine Angelegenheit …? Eine Woche, dann würde ich bankrott sein. Und all diese Sachen … Dad hatte eingekauft, als ginge er davon aus, dass Emma lange, lange bleiben würde. Dabei konnte es sich nur um einen oder zwei Tage handeln, maximal eine Woche. Bloß so lange, bis die Ergebnisse des DNA-Tests kamen.

Emma strampelte in meinen Armen und streckte beide Ärmchen nach den Sachen auf dem Teppich aus. Nach den seltsamen, ungeduldigen Lauten zu schließen, die sie von sich gab, war sie ebenso aufgeregt wie Adam.

»Sie will, dass du sie runterlässt«, sagte Dad. »Sie will auf Entdeckungsreise gehen.«

»Ist das nicht gefährlich?«

Dad lächelte mich an. »Nein, du musst dich bloß bereithalten und sie hochnehmen, wenn sie irgendetwas anfassen will, das sie nicht sollte.«

Skeptisch setzte ich das Baby auf eine der wenigen freien Teppichecken. Emma zischte ab wie eine Rakete. Noch nie hatte ich jemanden schneller krabbeln sehen! Wir brachen alle in Gelächter aus und sahen uns dann überrascht an. Wir hatten in letzter Zeit nicht oft zusammen gelacht. Ich verstummte als Erster wieder. Mir war so denkbar wenig zum Lachen zumute, wie man sich nur vorstellen kann.

Emma krabbelte zum Sofa hinüber und versuchte sich daran hochzuziehen. Zweimal landete sie auf ihrem Hintern, trotzdem weinte sie nicht oder protestierte, sondern probierte es einfach immer wieder. Schließlich gelang es ihr zu stehen, ein bisschen wackelig zwar, doch sie hielt sich aufrecht.

»Sie kann schon laufen?«, fragte ich verwundert.

»Noch nicht. Aber sie kann stehen, dann dauert es mit dem Laufen auch nicht mehr lange«, sagte Dad.

Emma zog ein Päckchen Feuchttücher zu sich heran und ließ sich dann auf den Po plumpsen, die Feuchttücher in der Hand. Sie untersuchte die Verpackung, als wäre sie ausgesprochen fesselnd. Es verging einige Zeit, in der wir ihr alle gebannt zusahen. Sie war fasziniert von etwas so Stinknormalem wie Feuchttüchern.

»Das Wichtigste zuerst«, sagte Dad nach einer Weile. »Wir müssen das Bettchen zusammenbauen. Adam, du kannst mir dabei helfen, während sich Dante um Emma kümmert.«

Adams Augen wurden ganz groß. Er deutete mit dem Finger auf sich. »Ich? Dad, ich habe keine Handwerkerhände.«

»Na, allein schaff ich das nicht«, sagte Dad stirnrunzelnd.

»Na schön. Dann kümmere ich mich um Emma und Dante kann dir bei der Bastelei helfen.«

Dad seufzte. »Adam, Dante muss mit seiner Tochter Zeit verbringen. Er muss sich an das Zusammensein mit ihr gewöhnen, und sie muss ihn kennenlernen. Und darum wirst du mir helfen und nicht er.«

»Das ist nicht fair«, beschwerte sich mein Bruder.

»Pech gehabt«, meinte Dad und hob eine Augenbraue. »Jetzt beweg deinen Hintern und hilf mir, das Bettchen nach oben zu tragen.«

Adam drehte sich um und warf mir einen finsteren Blick zu. Ich lächelte. Zur Abwechslung traf Dads scharfe Zunge jetzt einmal ihn. Sehr schön!

»Vorher will ich mich aber wenigstens umziehen«, sagte Adam. »Ich hab keine Lust, mir eins meiner Lieblings-T-Shirts zu ruinieren.«

Ehe Dad ihn aufhalten konnte, war Adam schon aus der Tür. Dad richtete den Blick nach oben und schüttelte den Kopf. »Diesen Sauberkeitsfimmel, den hat er von deiner Mutter, nicht von mir«, sagte er. Und dann: »Dante, lass deine Tochter nicht auf dem Plastik rumkauen.«

Ich wandte den Kopf. Emma hatte jetzt die Ecke eines Päckchens Feuchttücher im Mund und lutschte daran.

Ich nahm es ihr weg. »Nein, steck das nicht in den Mund.«

Emma blickte ungehalten zu mir hoch. Ihre Lippen spitzten sich, sie kniff die Augen zusammen. Mist! Ich wusste, was jetzt kommen würde.

»Hier, Emma, schau mal.« Ich griff nach dem weichen bunten Ball, den Dad neu gekauft hatte, und gab ihn ihr. »Siehst du den hübschen Ball?«

Emma nahm den Ball entgegen und hob ihn, nachdem sie ihn befingert hatte, an den Mund, um darauf herumzukauen.

Puh! Katastrophe abgewendet!

Als ich mich wieder aufrichtete, lag ein Lächeln auf Dads Gesicht.

»Was ist?«, fragte ich.

»Nichts«, entgegnete Dad.

Tja, irgendwas war, aber er wollte es nicht verraten.

Adam kam in anderen Jeans und einem anderen T-Shirt die Treppe herunter. Andere Farben, aber genau der gleiche Stil. Nach Dads Miene zu schließen, dachte er etwas Ähnliches. Er musterte Adam von oben bis unten und hob eine Augenbraue, sagte aber nichts.

»Adam, fass mit an, dann legen wir los«, sagte er. »Dante, du bleibst hier unten und fängst schon mal an, den Rest zu sortieren. Und vergiss nicht, deine Tochter im Auge zu behalten.«

»Du glaubst wirklich, sie ist meine Tochter?« Die Worte waren heraus, bevor ich sie unterdrücken konnte.

Adam und Dad wandten sich beide zu mir.

»Schon gut«, murmelte ich.

»Natürlich ist sie deine Tochter«, sagte Adam. »Sie ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten, damit fängt’s schon mal an.«

»Ich dachte, alle Babys sähen gleich aus?«, sagte ich und beäugte Emma zweifelnd.

Dad lachte. »Ja, schon, aber nur am ersten Tag nach ihrer Geburt. Danach entwickelt jedes ein charakteristisches Aussehen. Und Adam hat recht. Sie ähnelt dir sehr.«

Da konnte ich ihm nicht ganz zustimmen. Andererseits … ich hatte sie mir noch gar nicht richtig angesehen.

»Dad, wenn ihr in meinem Zimmer seid, könntet ihr bitte das Poster von Beyoncé abnehmen?«

Dad versuchte vergeblich, ein Glucksen zu unterdrücken. »Warum?«

Mein Gesicht wurde ganz heiß. Ich beschloss, nicht darauf einzugehen. Zum Glück rettete Dad die Situation, indem er nicht weiterbohrte.

»Ja, kein Problem, mein Sohn.«

Das wissende Lächeln auf seinem Gesicht ignorierte ich.

Adam ging in die Hocke und griff mit den Fingerspitzen unter die Schachtel. »Davon krieg ich garantiert Blasen«, maulte er.  

Dad rollte die Augen. »Das kann ja was werden«, seufzte er.








16 ADAM

Das war ja äußerst unerfreulich. Ich nehme mir fest vor, so was nie wieder zu tun.

Aber schließlich war es für einen guten Zweck. Für meine Nichte. Ich kann mich immer noch nicht daran gewöhnen, es auszusprechen: meine Nichte. Klingt aber gut. Wenn sich für mich »Nichte« schon seltsam anhört, wie viel schlimmer muss es dann Dante mit »Tochter« gehen. Armer Dante. War wie versteinert, als Dad und ich ständig das gefürchtete T-Wort in den Mund genommen haben. Wie ein Kaninchen im Scheinwerferlicht. Dad hat sich um das Praktische gekümmert und alles organisiert, weil er hofft, dass Dante sich ein Beispiel an ihm nimmt und die Dinge anpackt, da er ja offensichtlich keine andere Wahl hat. Aber ich glaube nicht, dass Dante es genauso sieht.

Ich komme immer noch nicht darüber hinweg.

Dante – dieser Herr Superschlau, Herr Superman, Kämpfer für Wahrheit, Gerechtigkeit und die Bridgeman-Lebensart, der jede Sekunde seines Lebens für die kommenden zehn Jahre schon verplant hat –, ausgerechnet Dante hat eine Tochter. Ein wunderschönes kleines Mädchen. Was für ein Heimlichtuer! Am Tag lernt er wie ein Blöder, und abends wird er zum Hengst. Ha! Ich kann es gar nicht erwarten, ihn damit aufzuziehen. Sollte ihn eigentlich nicht noch treten, wenn er eh schon unten ist, aber es ist, soweit ich mich erinnere, das erste Mal, dass er wirklich Scheiß gebaut hat.

Dante soll also der Vernünftige sein?

Ehrlich gesagt hat es mich ein bisschen getroffen, Dad das sagen zu hören. Der Lauscher an der Wand hört seine eigne Schand, wie Dad mal wieder sagen würde. Aber Dante hat die Klugheit auch nicht gepachtet. Emma da unten ist der Beweis. Und dieser Playboy hat mir gegenüber noch nicht einmal erwähnt, dass er keine Jungfrau mehr ist. Egal, was er Dad erzählt hat, wer weiß, mit wie vielen Mädchen er tatsächlich schon geschlafen hat? Horror, wenn bald noch mehr Mädchen an unsere Tür klopfen und behaupten, er sei Vater.

Aber schade, dass er Melanie nicht geliebt hat.

Und jetzt muss ich raus aus der Dusche, sonst verwandle ich mich in eine Dörrzwetschge. Aber wenigstens sorgt das Wasser dafür, dass ich mich wieder fühle wie ein Mensch.








17 DANTE

Als Dad vierzig Minuten später wieder herunterkam, hatte er eine Mördermiene, seine Augen spuckten Blitze.

»Was ist denn los?«

»Dein Bruder hat ununterbrochen gemeckert, von dem Moment an, als er die Schachtel in die Hand genommen hat, bis ich die letzte Schraube reingedreht hatte«, sagte Dad. »Jetzt habe ich verdammte Kopfschmerzen.«

»Wo ist er?«

»Unter der Dusche. Nachdem er ein bisschen mit dem Schraubenzieher hantiert und ein paar Bolzen befestigt hat, fühlte er sich anscheinend so dreckig, als käme er aus dem Schweinestall.« Dad ließ sich in den Sessel fallen und sah zu, wie Emma ihren neuen Teddy untersuchte und ihm die Finger in die Ohren steckte. »Hast du sie nicht hochgenommen, seit wir raufgegangen sind?«, fragte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Sie war ganz zufrieden mit ihren Spielsachen.«

»Hast du mit ihr geredet?«

»Was hätte ich ihr denn sagen sollen?«

Dad seufzte. »Dante, du musst ständig mit ihr reden. Wie, meinst du, soll sie sprechen lernen, wenn du nicht mit ihr redest?«

»Was soll ich denn sagen?«

»Das ist eigentlich egal«, meinte Dad und fügte rasch hinzu: »Vorausgesetzt, es ist kindgerecht.«

»Ja, Dad. Ganz blöd bin ich nicht.« Auch wenn der Beweis, der momentan in den Augen des Teddys herumstocherte, vielleicht anderes vermuten ließ.

»Das habe ich auch nie behauptet«, seufzte Dad. »Fass doch nicht immer jedes Wort, das ich sage, als Kritik auf.«

»Danke für den Rat.« Die Worte schossen aus meinem Mund wie Pistolenkugeln.

Dad seufzte erneut. »Ich weiß schon … manchmal bin ich dir gegenüber ein bisschen hart …«

»Manchmal?«, höhnte ich. »Ich kann mich gar nicht erinnern, wann du mich zuletzt gelobt hast. Wann hast du zum letzten Mal gesagt ›Gut gemacht, Dante‹?«

Verdammt, und wann zum ersten Mal?

»Und wofür soll ich dich loben? Dafür, dass du ein Mädchen aufgerissen und mit siebzehn ein Kind hast?«

»Nein, Dad. Dafür erwarte ich kein Lob«, gab ich ärgerlich zurück. »Aber ab und zu, bloß ab und zu, wäre ein Wort des Lobs oder der Ermutigung fein.«

»Ich lobe dich, wenn du etwas getan hast, das Lob verdient.«

»Was? Viermal A mit Stern in den Prüfungen war nicht genug? Dass ich die Zulassung zur Uni geschafft habe, war nicht genug?«

»Natürlich ist das genug. Das hast du gut gemacht«, sagte Dad.

Gütiger Himmel! »Übernimm dich bloß nicht«, gab ich zurück.

»Ich meine es ernst. Du hast gute Ergebnisse erzielt und ich freue mich für dich.«

»Ja, und mit einem Teleskop kann ich das vielleicht sogar erkennen. Nichts, was ich tue, wird für dich je gut genug sein, stimmt’s?«

»Jetzt redest du Unfug«, wies Dad mich zurecht.

»Ach so? In deinen Augen bin ich doch immer schon … vollkommen überflüssig gewesen, und das wird auch so bleiben.«

»Das ist nicht wahr. Aber ich hatte so große Hoffnungen in dich gesetzt. Ich wollte, dass du mit deinem Leben etwas anfängst, dass du was aus dir machst.«

»Was anderes, als ich bin? Ein Versager mit einem Kind am Hals? Tut mir leid, Dad. Tut mir wirklich sehr, sehr leid.«

»Schrei mich nicht an …«

Emma begann zu plärren. Sie brüllte aus vollem Hals.

»Emma sieht das ganz richtig. Wie ihr miteinander umgeht, ist echt ein Grund zum Heulen«, sagte Adam von der Tür aus. »Was zum Teufel ist mit euch beiden los?«

Dad stand auf. Adam steuerte auf Emma zu, doch ich war zuerst bei ihr und nahm sie hoch.

»Schon gut, Emma«, flüsterte ich. »Es tut mir leid. Alles okay.« Ich drückte sie an mich, strich mit der Hand sanft über ihren Rücken, flüsterte ihr entschuldigende Worte ins Ohr. Als ich mich umdrehte, standen Adam und Dad dicht hinter mir.

»Möchtest du, dass ich sie nehme?«, fragte Dad.

Um ihm damit zu beweisen, dass ich in dieser Angelegenheit wie im übrigen Leben ein Versager war? Ich schüttelte den Kopf. »Ich brauche deine Hilfe nicht, ich komme zurecht.«

Emma bewegte ständig den Kopf, versuchte über meine Schulter zu spähen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich begriff, warum.

»Deine Mum ist nicht hier, Emma. Sie ist weggegangen und hat dich – bei mir gelassen. Sie ist nicht da. Und sie kommt nicht zurück.«

»Dante, erzähl das nicht dem Kind!«, sagte Dad mahnend.

»Wieso nicht? Es ist doch die Wahrheit«, erwiderte ich. »Emma, du und ich, wir sitzen im gleichen Boot.«

Ich weiß nicht, ob Emma mich verstand, wahrscheinlich nicht, aber sie wurde daraufhin ein wenig ruhiger und lehnte den Kopf an meine Schulter. Ich war da, ihre Mutter nicht. Und zumindest für den Augenblick hatte ich, was Emma anging, etwas richtig gemacht.
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In dieser Nacht fand ich keinen Schlaf. Nicht, dass Emma mich wach gehalten hätte – das tat sie nicht. Zu meiner Überraschung schlief sie die ganze Nacht durch, ein unerwarteter Erfolg. Nein, was mir die Ruhe raubte, war etwas anderes. Angst, die mich wie ein ausgehungertes Tier verschlang. Angst vor der Zukunft. Angst vor dem Unbekannten. Eine Angst, wie ich sie nie zuvor empfunden hatte. Immer wieder stand ich auf, ging zu Emmas Bettchen und sah sie einfach nur an. Und einmal, höchstens zweimal streichelte ich ihr unversehens über die Wange oder übers Haar. Doch je öfter ich sie betrachtete, desto größer wurde meine Panik – und zwar nicht meinetwegen, sondern ihretwegen. Sie verdiente viel mehr, als ich ihr geben konnte. Sie verdiente Besseres, als von ihrer Mutter fallen gelassen zu werden. Ganz ehrlich, sie hatte anderes verdient. Aber seine Eltern kann sich niemand aussuchen. Man muss mit denen auskommen, die man hat.

Der Abend nach dem Krach zwischen Dad und mir war seltsam. Nach heftigen Auseinandersetzungen ging ich gewöhnlich in mein Zimmer. Dad zog sich dann in seines zurück und Adam blieb allein unten und sah fern.

Nicht so dieses Mal.

Dad baute den Hochstuhl zusammen, während Adam sich auf die Knie niederließ und für Emma Grimassen schnitt, bis sie vor Vergnügen gluckste. Ich versuchte mich nützlich zu machen, indem ich Dads Einkäufe sortierte. Aber ich tat nichts weiter, als sie von einer Sofaecke in die andere und wieder zurück zu räumen. Als Dad den Raum verließ, um den Hochstuhl in die Küche zu tragen, ging Adam auf mich los.

»Was zum Teufel ist los, Dante? Wo liegt das Problem?«, fragte er und dämpfte dabei nach einem Seitenblick auf Emma seine Stimme.

»Was meinst du?«

»Dad tut sein Möglichstes. Kannst du ihm nicht ein bisschen entgegenkommen?«

»Also jetzt halt mal die Luft an …«, begann ich. Emma gab leise Laute des Unmuts von sich und verzog ängstlich das Gesicht, da konnte ich nicht anders, ich musste lächeln und passte meinen Ton ebenfalls an. Ich holte tief Luft. »Ich bin mehr als bereit, Dad auf halbem Weg entgegenzukommen, aber er weigert sich, auch nur einen Schritt in meine Richtung zu tun.« Ich sprach leise, damit Emma nicht unruhig wurde. »Hast du vielleicht gehört, dass er mir zu meinen Prüfungsergebnissen gratuliert oder wenigstens ›gut gemacht‹ gesagt hätte? Ich jedenfalls nicht.«

»Nein, das habe ich auch nicht gehört«, räumte mein Bruder ein, der Emmas wegen den gleichen süßlichen Singsang angenommen hatte. »Aber von dir habe ich auch kein einziges Dankeschön gehört, als du gesehen hast, was Dad alles für Emma besorgt hat.«

»Ich habe mich bedankt.«

»Nein, hast du nicht«, beharrte Adam. »Das Problem mit dir und Dad ist, dass ihr euch zu ähnlich seid.«

»Bist du bescheuert?« Ich war außer mir. »Ich bin ihm überhaupt nicht ähnlich.«

»Ja, das hättest du gerne«, tat Adam meine Worte ab. Er wandte sich wieder Emma zu und schnitt Grimassen. Dann nahm er sie hoch und stellte sie auf die Füße. »Na los, Emma, geh zu deinem Daddy. Geh. Geh zu deinem Daddy.«

Ich fuhr zusammen. Beim Wort »Daddy« lief es mir kalt über den Rücken. Dad kam wieder ins Zimmer.

»Du willst nicht zu deinem Daddy gehen? Ich kann es dir nicht verdenken«, sagte Adam, der sich für witzig hielt. »Geh stattdessen zu Opa. Kannst du ›Opa‹ sagen?«

»Oh mein Gott!«, rief Dad aus. »Opa? Ich bin noch nicht mal vierzig.«

Aus Dads Mund klang es, als sei er mit neununddreißig noch Lichtjahre von vierzig entfernt.

Adam plapperte den ganzen Abend weiter. Ich schwöre, er machte nicht mal eine Pause, um Luft zu holen. Ganz im Gegensatz zu Dad und mir. Wir sagten nicht gerade viel. Während Dad und ich Emmas neue Sachen nach oben in mein Zimmer und in die Küche transportierten, wechselten wir kaum ein Wort. Ich sah ihn nur hin und wieder verstohlen von der Seite an.

Dad …

Seltsam, bis heute Morgen hatte dieses Wort nur eine Person bezeichnet, die zwar immer da war, aber nicht weiter auffiel, wie eine Tapete. Und jetzt bedeutete dieses eine kleine Wort so viel mehr und betraf mich ganz direkt. Als alles außer den Spielsachen und ein, zwei von Emmas neuen Büchern aus dem Wohnzimmer verschwunden war, blieben wir unten. Ich wusste nicht, warum Dad und Adam uns Gesellschaft leisteten, empfand aber Erleichterung. Ich muss zugeben, mit dem Baby allein zu sein, machte mich ziemlich nervös.

Mist, ich konnte mich an das Wort immer noch nicht gewöhnen – Baby.

Dad schaltete den Fernseher an und tat, als verfolge er irgendeine Quizsendung, sah aber dabei die ganze Zeit zu Emma. Adam lag auf dem Teppich und plapperte Emma etwas vor, über ihre neuen Spielsachen und sonst alles Mögliche, was ihm so in den Kopf schoss. Ich saß im Sessel und sah einfach nur zu. Die Stimmung veränderte sich erst, als Emma zu quengeln begann und ihren Unmut bald heftiger ausdrückte.

»Du musst sie füttern, baden und bettfertig machen«, teilte mir Dad mit.

Auf meinen erschrockenen Blick hin sagte er: »Auch wenn ich riskiere, dass du mir den Kopf abreißt: Willst du dabei Hilfe?« Er sprach im gleichen Tonfall wie ich zuvor mit Emma.

Es wurde ganz still im Raum. Kein unverständliches Gegurgel von Emma, kein unaufhörliches Schwatzen von meinem Bruder. Sie sahen mich beide an, als wüssten sie ganz genau, was vor sich ging. Ich wandte mich Dad zu.

»Ja, bitte«, flüsterte ich.

»Wie bitte?« Dad formte mit der Hand einen Trichter um sein Ohr. »Ich habe dich akustisch nicht verstanden.«

Adam, der Schwachkopf, fing an zu lachen. Emma sah von mir zu Adam und begann ebenfalls zu kichern. Dads Lippen zuckten. Und dann, wie aus heiterem Himmel, lachten wir plötzlich alle. Wir lachten, als hätten wir soeben den besten Witz der Welt gehört, dabei war es so lustig auch wieder nicht. Wahrscheinlich mussten wir nach dem Tag, den wir alle hinter uns hatten, einfach ein bisschen Dampf ablassen.

Aber wonach mir wirklich zumute war, kam nicht infrage.

Dad schob Nudelauflauf in die Mikrowelle und kochte ein paar Erbsen und Karotten. Er gab mir Anweisungen und überwachte mich dabei, wie ich sie zerdrückte, vermischte und an Emma verfütterte. Den ersten Löffel, so Dad, müsse ich immer selbst probieren, um die Temperatur zu prüfen – was denn sonst! Darauf war ich selbst auch schon gekommen. Überrascht und ein wenig angeekelt stellte ich fest, dass es Emma hervorragend schmeckte. Ich gab ihr den Löffel in die Hand, damit sie selber essen konnte, aber dabei landete mehr auf dem Hochstuhl und auf mir als in ihrem Mund, also übernahm ich das Füttern wieder. Anschließend erklärte mir Dad, wie ich sie baden und ins Bett bringen sollte, und sah mir dabei zu. Das Baden war anstrengend – und nervenaufreibend. Emma planschte so, dass ich genauso nass wurde wie sie. Und ich durfte sie keine Sekunde aus den Augen lassen. Ich malte mir aus, wie sie unter Wasser rutschte, wenn ich auch nur einmal zu lang blinzelte. Als sie schließlich ihren Schlafanzug anhatte und in ihrem Bettchen lag, war ich fix und fertig. Es war nicht nur die körperliche Anstrengung, das Füttern und Baden und Wickeln und sie dazu zu bringen, liegen zu bleiben und zu schlafen. Es war eine geistige Erschöpfung, weil ich jede einzelne Sekunde aufpassen und voll konzentriert sein musste.

Und so was taten sich Leute freiwillig an?

Am anstrengendsten war es, sie zum Schlafen zu bringen. Jedes Mal, wenn ich sie hinlegte, zog sie sich wieder hoch und stellte sich in ihrem Bettchen hin, indem sie sich am Gitter festhielt. Nachdem sie das drei- oder viermal bewerkstelligt hatte, begann sie zu weinen. Schon wieder.

»Sie ist in einem Zimmer, das sie nicht kennt, und dich ist sie auch noch nicht gewohnt«, sagte Dad von der Tür meines Zimmers aus.

»Und was soll ich tun?«

»Nimm sie auf den Schoß und lies oder sing ihr vor, so was in der Art«, riet Dad.

»Singen?«

Dad lächelte. »Das habe ich bei euch gemacht.«

»Wirklich?«, fragte ich entgeistert.

»Ja.« Dad trat von einem Fuß auf den anderen und sah zu Boden, als bereute er sein Geständnis.

»Aber du singst fürchterlich.«

Dad sah mich an, eine Augenbraue erhoben. »Schien dich nicht zu stören, als du ein Baby warst.«

»Bloß, weil ich mich nicht wehren konnte und nichts Besseres kannte«, gab ich zurück.

»Stimmt!« Dad lächelte. »Ich an deiner Stelle würde die Zeit, wo Emma noch so klein ist, genießen. Es wird nämlich nicht lange dauern, dann bist du für sie nur noch ein tatteriger alter Knacker, der keine Ahnung von nichts hat – wenn sie dich überhaupt noch eines Blickes würdigt.«

Dads Worte blieben im Raum hängen.

»Behandle ich dich etwa so?«

»Meistens schon«, sagte Dad. »Aber so ist das eben, wenn die Kinder größer werden. Wenigstens Adam glaubt immer noch, dass in dem alten Hund noch ein wenig Leben steckt.«

Dad und ich sahen einander an.

Ich wandte mich als Erster ab. »Ich werde ihr vorlesen. Ich glaube, sie ist schon aufgelöst genug, auch ohne mein Gesinge ertragen zu müssen.«

Ich nahm sie hoch, ging zu meinem Bett und setzte mich hin. Emma platzierte ich vorsichtig auf meinem Schoß, mit dem Rücken an meiner Brust. Dann beugte ich mich etwas vor, nahm eines der Bücher mit Gutenachtgeschichten vom Fußende meines Bettes, hielt das Buch vor uns beide und öffnete es. Aber ich fühlte mich total unwohl.

»Wenn du sie an deinen Arm lehnen lässt, habt ihr es beide bequemer und sie schläft wahrscheinlich schneller ein«, empfahl Dad.

Und ich muss zugeben, so ging es viel besser. Ich las das Bilderbuch zweimal von vorn bis hinten und erklärte dabei die Bilder, bis Emma endlich einschlief. Dann bewegte ich mich wie eine arthritisgeplagte Schildkröte mit ihr zu ihrem Bettchen. Gleichzeitig betete ich die ganze Zeit, sie möge nicht wieder aufwachen. Es gelang mir tatsächlich, sie hinzulegen, ohne sie zu wecken, indem ich ihren Kopf so hielt, wie Dad es mir gezeigt hatte.

Der Tag war endlich vorbei.

Die Angst blieb.

Als das Haus still und dunkel dalag und alle fest schliefen, ging ich nach unten und schaltete unseren Rechner ein. Das Licht des Monitors hüllte mich ein. Eine Internetadresse eintippen, ein paar Tasten drücken und ein paar Mausklicks, schon war ich auf der gewünschten Seite. Für eine halbe Ewigkeit saß ich bloß da und starrte auf den Bildschirm. Verdammt, ich musste es tun. Ich konnte meine Zukunft nicht sausen lassen. Das ging einfach nicht. Ich schickte die Bestätigung, dass ich meinen Studienplatz annahm.

Jetzt musste ich nur noch dafür sorgen, dass ich das Studium wirklich antreten konnte.

Nachdem ich den Computer ausgeschaltet hatte, ging ich auf Zehenspitzen nach oben und in mein Zimmer, wo ich ins Bett fiel.

Als mich schließlich der Schlaf übermannte, schloss ich die Augen und dachte: Morgen früh wird alles wieder normal sein. Ich werde mein Leben zurückhaben.

Ich würde aus diesem seltsamen Traum erwachen, in dem man mir ein Baby aufgehalst hatte, ein furchterregend fremdes Wesen.
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Eine Art klagendes Miauen, wie von der Nachbarskatze, wenn ihr was nicht passt, weckte mich. Mit geschlossenen Augen schob ich das unangenehme Geräusch innerlich beiseite. Dann kam die Erinnerung. Als es mir unter großer Willensanstrengung gelang, die Augen zu öffnen, stand Emma aufrecht in ihrem Bettchen und sah mich an. Ich warf die Decke zurück und stolperte aus dem Bett. Je näher ich ihr kam, desto stärker wurde der Gestank. Ein entsetzlicher Gestank. Ich meine, wirklich, wirklich schlimm, er würgte einen im Hals und stach in der Nase. Ich brauchte kein Einstein zu sein, um zu wissen, dass ich bald knietief in Babykacke stecken würde.

Verdammt noch mal, so hatten wir nicht gewettet.

Es musste doch irgendeinen Ausweg geben. Unmöglich, dass man mir ein Kind aufhalste, das vielleicht nicht einmal meines war. Babys waren einfach potthässlich, sie stanken und stellten ständig irgendwelche Forderungen. Das konnte ich nicht brauchen. Ich war auch so schon ausgelastet. Für Emma war in meinem Leben kein Platz. Ich würde da nicht mitspielen, mein Leben nicht für die nächsten achtzehn Jahre auf Eis legen. Auf gar keinen Fall. Aber jetzt würde ich tun, was ich tun musste. Nur dieses eine Mal.

Zehn Minuten später war der Angriff auf die meisten meiner Sinne vorbei. Aber Emma quengelte immer noch.

»Was denn jetzt noch?«, fragte ich, und meine Verärgerung klang in meiner Stimme mehr als deutlich durch. Ich hatte ihre Windeln gewechselt und sie sauber gemacht, müde konnte sie auch nicht sein, sie war ja gerade erst aufgewacht – wo also lag das Problem?

Wahrscheinlich hatte sie Hunger, fiel mir ein. Widerstrebend nahm ich sie auf den Arm und machte mich auf den Weg nach unten. Dad saß bereits in Anzug und Krawatte mit Adam am Küchentisch.

»Hallo, Emma«, grinste Adam.

»Guten Morgen, mein Engel«, sagte Dad. Und mich meinte er damit garantiert nicht!

Euch auch einen schönen guten Morgen, Jungs!

»Ich habe Haferbrei gemacht«, sagte Dad zu mir. »Deiner ist in der Mikrowelle. Emmas Babybrei steht noch auf dem Herd, zum Abkühlen.«

Ich setzte Emma in ihren Hochstuhl. »Ich habe keinen Hunger. Könntest du das bitte übernehmen? Ich geh wieder in mein Zimmer«, sagte ich zu Dad.

»Nicht ohne deine Tochter«, entgegnete Dad.

»Wie bitte?«

»Wo du hingehst, geht sie auch hin«, erklärte Dad mit steinerner Miene. »Du kannst sie nicht einfach abservieren, wann immer dir danach ist.«

Dad und ich wechselten einen feindseligen Blick. Aber ich konnte in seinem Gesicht lesen wie in einem von Emmas Bilderbüchern. Wenn ich nach oben ging, dann würde er dafür sorgen, dass Emma fünf Sekunden später auch da war. Mit einem Seufzer schüttete ich ihren Brei in eine der Schüsseln, die Dad für sie gekauft hatte, und holte den passenden Löffel dazu. Ich probierte ein wenig, um die Temperatur zu prüfen – hätte ich das bloß nicht getan. Das Zeug schmeckte fade, war praktisch vollkommen geschmacklos.

»Was ist denn damit los?«, fragte ich Dad.

»Wahrscheinlich salzfrei. Kinder in Emmas Alter vertragen nicht viel Salz«, klärte Dad mich auf.

Mein Haferbrei stand in der Mikrowelle. Eine Verlockung. Ich lechzte danach, Ahornsirup darüberzuschütten und ihn zu verschlingen, denn ich war dem Hungertod nahe. Also stellte ich Emmas Brei auf ihren Hochstuhl, gab ihr den Plastiklöffel in die Hand und ging zur Mikrowelle, um mein Frühstück zu holen.

»Pass auf!«, rief Dad noch.

Ich fuhr herum und machte sofort einen Hechtsprung, auf den jeder Champions-League-Torwart stolz gewesen wäre. Doch das half auch nichts. Emmas Brei fiel zu Boden, eine Nanosekunde später auch ihre Schüssel. Der Löffel landete schließlich auf meinem Kopf.

Einen Augenblick blieb es still. Dann explodierte der Raum. Dad und Adam brachen in Gelächter aus. Emma brach in Tränen aus. Mein Kopf begann zu schmerzen – und nicht nur, weil ich den Löffel auf den Hinterkopf bekommen hatte.

»Dante, das passiert, wenn du den Ball nicht im Auge behältst«, kommentierte Dad, als er sich wieder gefangen hatte.

Ich schnappte mir ein Küchenhandtuch und begann die Schweinerei am Boden aufzuputzen. Dad stand auf und schüttete eine neue Portion Babybrei und Milch in den Kochtopf auf dem Herd. Adam nahm Emma aus dem Hochstuhl und schaukelte sie auf seinen Knien.

Und ich konnte bloß eines denken: Wenn ich das jetzt alles selber machen müsste? Die Schweinerei beseitigen, neuen Brei kochen, Emma beruhigen – alles ohne Hilfe und ganz allein? War es das, womit Melanie tagein, tagaus allein hatte fertig werden müssen?

»Schon gut, mein Schatz, schon gut«, beschwichtigte Adam die Kleine.

»Willst du sie mir geben?«, fragte Dad und breitete die Arme aus.

»Nein, geht schon. Jetzt habe ich sie«, sagte Adam.

Dad ließ widerstrebend die Arme sinken. Da war er wieder, dieser Stich in der Magengegend, wenn ich sie mir ansah, wie sie da alle in der Küche saßen. Langsam richtete ich mich auf. Die Hälfte der Brei-Schweinerei klebte noch am Boden, aber das war mir egal. Was dachten sich Dad und Adam eigentlich? Sie frühstückten, plauderten, taten, als wäre nichts geschehen. Ich war in einen Kaninchenbau gefallen.

»Warum tut ihr beide so?«, fragte ich.

»Wie denn?«

»So, als wäre sie normal.« Ich deutete auf Emma. »Als wäre es das Normalste auf der Welt, dass sie hier ist.«

»Dante …« Dad funkelte mich wütend an.

»Was denn?« Ich machte nicht einmal Anstalten, meine Bitterkeit zu verbergen. »Was denn? Man hat mir ein Baby untergejubelt, mein Leben wird im Klo runtergespült und ihr beiden macht einfach weiter, als wäre das keine große Sache. Danke, vielen Dank.«

»Da ist wohl jemand mit dem falschen Fuß aufgestanden«, schnaubte Adam.

Ich tat einen Schritt auf ihn zu.

Dad stellte sich zwischen uns. »Dante, beruhige dich«, warnte er.

»Dad, das ist doch Schwachsinn. Ihr tut beide, als wäre alles in bester Ordnung.«

»Und was sollten wir deiner Meinung nach tun, Dante?«, fragte Dad ruhig. »Sollen wir rumbrüllen? Sachen zerdeppern? Die Türen eintreten? Oder was?«

»Sie gehört nicht hierher«, schrie ich.

»Dante, sie gehört zu dir«, sagte Dad leise.

Er hörte mir nicht zu, das tat er nie. Emma weinte immer noch. Ihre Unterlippe zitterte und sie sah mich verzagt an, als hätte sie Angst vor mir oder so was. Dieser Blick war es, der mich zur Besinnung brachte. Dad und ich vertrugen uns vielleicht nicht, wir hatten vielleicht Meinungsverschiedenheiten, aber so, wie sie mich jetzt ansah, hatte ich ihn nie angesehen. Ich schloss die Augen und holte tief Luft.

Als ich mich in der Lage fühlte zu sprechen, öffnete ich die Augen und sagte: »Keine Angst, Emma. Ich mache jetzt hier sauber und dein Opa macht dir neuen Brei. Einverstanden?«

Angesichts des veränderten Klangs meiner Stimme entspannte sie sich zusehends.

»Opa … daran werde ich mich erst einmal gewöhnen müssen«, sagte Dad. »Nur Kinder schaffen es, dass man sich dermaßen altersschwach fühlt.«

Die Wut in mir kühlte ab. Jetzt empfand ich nur noch einen leichten Hauch davon, eine säuerliche, beißende, ätzende Spur. Ich musste durchhalten. Höchstens noch ein paar Tage, dann hätte ich mein Leben wieder. Ein paar Tage noch, das konnte ich durchstehen.

Während ich den Rest der Schweinerei vom Boden wischte, verfolgte ich aus dem Augenwinkel immer wieder, was Dad machte. Wenn ich mir selbst Porridge zubereitete, erwärmte ich Haferflocken mit Milch und schüttete anschließend Sirup drüber. Die Babyversion war offenbar etwas komplizierter.

»Warum hast du Ziegenmilch gekauft?«, fragte ich, als mir der Karton in Dads Hand auffiel. »Das Zeug trinkt doch hier niemand.«

»Für Babys ist sie leichter verdaulich als Kuhmilch«, klärte Adam mich auf, bevor Dad den Mund öffnen konnte. Auf meinen erstaunten Blick hin sagte er: »Was ist? Ich habe das gestern Abend nachgelesen.«

»Warum?«, fragte ich.

»Für den Fall, dass dir ein Baum auf den Kopf fällt und ich für eine Weile einspringen muss«, erwiderte Adam ungerührt. »Du weißt, ich stelle mich immer auf das Schlimmste ein, um auf alles vorbereitet zu sein.«

Ich schüttelte den Kopf. »Mann, Adam, du bist vielleicht seltsam.« Die Katastrophenszenarios, die er sich ausmalte, waren nicht bloß übertrieben, sondern einfach vollkommen jenseits.

Zweiter Anlauf.

Dieses Mal gelang Emmas Frühstück besser. Nachdem ich die Temperatur geprüft hatte, fütterte ich sie, faden Löffel um faden Löffel. Ihr schien es trotzdem zu schmecken. Mit jedem Löffel, den sie zu sich nahm, rückte der vor mir liegende Tag drohend näher.

»Dad, wann kommst du wieder heim?«

Dad zuckte mit den Schultern. »Heute hat Louise ihren letzten Arbeitstag, wir gehen also alle nach der Arbeit in den Pub, um sie standesgemäß zu verabschieden. Vielleicht so gegen zehn.«  

»Verstehe.«

»Wieso?«

»Einfach nur so«, gab ich zurück.

Aber es war nicht einfach so. Es war alles andere als einfach. Ich würde mit Emma allein bleiben und hatte keinen blassen Schimmer, was ich den ganzen Tag mit ihr anstellen sollte. Außerdem war ich später mit meinen Freunden auf einen Drink verabredet. Wie sollte das gehen? Ich konnte mir nicht im Geringsten vorstellen, wie das Baby mit all den anderen Dingen zu vereinbaren sein sollte, die ich an diesem Tag vorhatte. In diesem Jahr. In meinem Leben.

»Ich geh später mit Ramona ins Einkaufszentrum«, sagte Adam.

»Ach du lieber Himmel«, seufzte Dad. »Und was wirst du diesmal kaufen?«

»Bloß Sachen für die Schule, Dad«, erwiderte Adam, als könnte er kein Wässerchen trüben.

»Das glaube ich erst, wenn ich es sehe«, schnaubte Dad. »Adam, gib nicht Geld aus, das ich nicht habe.«

»Würd ich nie tun.«

»Ja, schon klar.« Dad war keineswegs überzeugt.

Also würde auch Adam das Haus verlassen.

Ich sah Emma an und fuhr mir mit den Händen durchs Haar.

Was sollte ich bloß tun?

Dad seufzte. »Am Wochenende kann ich dir mit Emma helfen, Dante, aber heute muss ich wieder arbeiten gehen.«

»Ich weiß, Dad«, entgegnete ich.

Dad sah mich durchdringend an. Dann stand er auf und zog sich mit einem Seufzer die Krawatte aus. »Na schön, Dante. Ich rufe an und sage, ich bin krank oder so was, aber das ist jetzt wirklich der letzte Tag, den ich mir freinehme.«

»Wirklich? Ganz im Ernst?« Ich warf einen Seitenblick zu Adam und sah dann wieder Dad an. »Danke. Ich weiß das zu schätzen.«

»Hmmm«, sagte Dad ungnädig. Aber das war mir egal. Er würde mich nicht im Stich lassen.

»Aber zu Louises Umtrunk heute Abend gehe ich auf jeden Fall. Da will ich unbedingt dabei sein«, warnte mich Dad vor. »Schätze, das dürfte für dich kein Problem sein, denn Emma wird schon schlafen, wenn ich gehe, und mehr als ein, zwei Stunden bleibe ich nicht weg. In Ordnung?«

»In Ordnung. Kein Problem. Danke, Dad.« Momentan nahm ich jede Hilfe an, die er mir anbieten konnte.

Der Rest des Tages verlief ziemlich unspektakulär. Ich musste Emma umziehen, weil ihr Strampelanzug mit Brei durchtränkt war. Dann half mir Dad, einen Zeitplan für mich und das Baby zu erstellen. Wickeln, Frühstück, Spielen, Nickerchen, Wickeln, Mittagessen, Spielen, Wickeln, Abendessen, Spielen, Baden, Wickeln, Bett.

»Nur so haben wir es mit dir und deinem Bruder geschafft«, sagte mir Dad. »Ich habe einen Zeitplan entworfen, sodass wir genau wussten, was wann zu tun war.«

In meinen Ohren klang das doch sehr reglementiert, aber wenn es funktionierte … Und immerhin würde ich mit dem Zeitplan immer wissen, wo ich gerade stand. Josh und ein paar andere Freunde riefen zwischendurch an, um sich nach meinen Prüfungsergebnissen zu erkundigen und über unsere Fete zu quatschen. So gern ich mitgequatscht hätte, ich konnte nicht. Ich musste mich um Emma kümmern. Aber ich versprach jedem Einzelnen, dass wir uns später sehen würden. Die Fete war meine Oase, der Funken Normalität, den ich so dringend brauchte.

Am Nachmittag schlug Dad vor, ich solle Emma in ihrem Buggy spazieren fahren, aber dafür war ich noch nicht reif. Das einzig Gute war, dass Emma sich bereits an mein Gesicht zu gewöhnen schien. Jedenfalls wirkte sie jetzt weniger beklommen, wenn ich sie hochnahm. Tja, und als Dad sich am frühen Abend für den Abschiedsumtrunk mit seiner Kollegin fertig machte, kam es mir vor, als hätte ich gerade erst die Augen aufgeschlagen und wäre aufgestanden.

»Du kommst auch ganz bestimmt klar?«, fragte er.

»Ja, schon in Ordnung. Viel Spaß. Grüß Louise von mir.« Ich hatte sie zweimal gesehen und ganz nett gefunden.

»Na ja, Emma ist gebadet und bettfertig, du brauchst ihr ja nur noch etwas vorzulesen, bis sie müde wird, und sie dann ins Bett zu legen. Ich bin bald wieder da, in einer Stunde, höchstens zwei. Wenn du mich brauchst, ruf mich an, ja?«

»Dad, ich komme schon zurecht«, beharrte ich.

Nachdem er die Haustür hinter sich geschlossen hatte, wartete ich ein paar Sekunden und lief dann zurück ins Wohnzimmer. Adam rollte Emmas Ball herum, sehr zu ihrem Vergnügen.

»Adam, kannst du mal auf Emma aufpassen? Ich muss mich umziehen.«

»Wozu?« Adam runzelte die Stirn.

»Die Abschlussfeier in der Bar Belle«, erinnerte ich ihn. »In nicht mal einer Stunde geht’s los.«

»Schreib Josh und den anderen eine SMS, dass du es nicht schaffst.«

»Bist du bescheuert?«, fragte ich entgeistert. »Das ist vielleicht die letzte Gelegenheit, viele noch einmal zu sehen. Und es wird garantiert ein Superabend. Den lasse ich mir nicht entgehen, für nichts und niemanden.«

Ich warf einen Blick auf Emma, die inzwischen auf dem Teppich selbstvergessen mit den Bauernhoftieren spielte, die mein Dad ihr besorgt hatte.

»Und was ist mit Emma?«

»Was soll schon sein?«

»Willst du sie etwa allein hierlassen?« Adam war empört.

»Natürlich nicht. Du bist ja da. Kannst du für mich auf sie aufpassen?«

»Ich? Tut mir leid, aber ich treffe in der Bar Belle meine Freunde, in …« Adam warf einen Blick auf die Uhr und verkündete: »In vierzig Minuten! Ich muss mich fertig machen!« Damit sprang er auf die Füße.

»He, warte mal.« Ich musste ihn packen, denn er war fast schon aus der Tür. »Also schön, ich bezahle dich dafür.«

Adam schüttelte den Kopf. »Ich gehe aus. Schließlich bin nicht ich derjenige, der ein Kind hat und kein Leben.«

Ich riss mich gerade noch zusammen, sonst hätte ich ihm deutlich gesagt, wohin er sich scheren konnte.

»Adam, sie ist deine Nichte«, sagte ich. Ich wollte ihn nicht merken lassen, wie sehr mich seine Worte getroffen hatten.

»Sie ist deine Tochter«, betonte Adam. »Ich glaube, das spielt die größere Rolle.«

»Ach Mensch, sei doch nicht so. Deine Freunde kannst du doch immer treffen.« Ich war noch nicht bereit aufzugeben. »Aber unsere Feier markiert das Ende eines Lebensabschnitts, das ist eine einmalige Sache.«

»Dante, ich ändere meine Pläne nicht.«

»Nicht einmal für deine Nichte?«

Adam sah lächelnd zu Emma hinunter. »Netter Versuch. Bis später dann. Tschüss, Emma. Pass auf deinen Daddy auf.«

Und weg war er.

Aber wenn er oder Dad oder sonst jemand dachte, dass ich zu Hause bleiben würde, dann hatten sie sich geschnitten. Heute Abend würde ich nicht daheimbleiben, das kam gar nicht infrage.

Dann musste ich Emma eben mitnehmen.
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Als ich vor der Bar Belle stand, kamen mir dann doch Zweifel. Wir waren schon etliche Male in dieser Weinbar essen gewesen, wo eine nette, lebendige Atmosphäre herrschte, aber wenn ich recht überlegte, hatte ich dort noch nie kleine Kinder oder Babys gesehen. Emma schlief in ihrer Babytrage, das Gesicht seitlich an meiner Brust, doch wie lange würde das so bleiben, wenn ich reinging? Obwohl es erst halb acht war, war das Lokal schon mehr als zur Hälfte gefüllt, wie ich bei einem Blick durch das Fenster feststellte. Adam sah ich nicht, aber das war vielleicht ganz gut so. Hoffentlich würde er mich auch nicht entdecken. Nur kurz meine Freunde begrüßen, vielleicht einen Drink nehmen und dann wieder gehen … das klang nach einem Plan.

Nachdem ich mich noch einmal vergewissert hatte, dass Emma schlief, trat ich über die Schwelle. Sofort schlug mir eine Duftwolke aus säuerlichem Bier, süßem Wein, schwachem Parfüm und verschwitzten – gewaschenen und ungewaschenen – Achselhöhlen entgegen, dazu eine Geräuschkulisse aus Geplauder, Lachen und altmodischem Jazz-Gedudel. Gläser klirrten, irgendwo fiel eine Tür zu – jeder Laut tat mir in den Ohren weh. Das Problem war, dass man nur durch die laute Bar in den Restaurantbereich gelangte. Nervös warf ich einen Blick zu Emma. Zu dieser späten Stunde schlief sie tief und fest, aber wie lange noch?

»Dante! Wir sind hier drüben.« Collettes Stimme drang durch den allgemeinen Lärm zu mir.

Im Umdrehen sah ich, dass sie aufstand und mir zuwinkte. Josh, Logan und mindestens sieben oder acht andere bevölkerten bereits eine Ecke des Restaurants. Der lange Tisch, an dem sie saßen, bog sich vor Speisen und Getränken. Collette sah wie immer umwerfend aus. Sie trug ein blutrotes T-Shirt zu schwarzen Jeans. Ihre großen, braunen, mandelförmigen Augen leuchteten, als sie mich anlächelte. Die Zöpfe hatte sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden und lange dünne Goldohrringe in Tropfenform hoben sich glitzernd von ihrer Haut ab. Mein Kumpel Josh saß neben ihr. Wie üblich waren seine hellbraunen Haare akkurat nach hinten gegelt. Er hielt seine Bierflasche fest, als wollte er sie nie wieder loslassen, und dem glasigen, seligen Ausdruck seiner blauen Augen nach zu schließen, war es nicht sein erstes.

Noch einmal blickte ich zu Emma hinunter. Wie sollte ich ihre Anwesenheit erklären? Auf einmal hatte ich das Gefühl, dass meine Entscheidung, sie mitzunehmen, stank wie eine ihrer vollen Windeln. Das Ganze hier könnte sich als … kompliziert erweisen. Ich steuerte auf Collette und die anderen zu.

»Hallo Kumpel.« Josh grinste mir entgegen.

»Hi.« Ich lächelte zurück.

»Was zum Henker …?« Als sie bemerkten, was in der Trage hing, blieb Josh nicht der Einzige, der erstaunt aufschrie oder mich ungläubig anstarrte.

»Und, wie geht’s, wie steht’s?«, fragte ich, als wäre alles wie immer.

Josh rutschte beiseite, damit ich zwischen ihm und Collette Platz nehmen konnte.

»Hallo, Collette.« Lächelnd beugte ich mich vor, um sie zu küssen.

Sie versuchte mir entgegenzukommen, doch das Baby war im Weg.

»Was ist das?« Josh deutete auf den Inhalt der Babytrage, die ich mir um den Oberkörper geschnallt hatte.

»Wonach sieht’s denn aus? Nach einer Kartoffel?«

»Du hast ein Baby mitgebracht?«, fragte Logan.

Logan war dünn und drahtig. Er joggte täglich vor oder nach der Schule mindestens zehn Kilometer und war superfit – was er allerdings auch ständig jedem auf die Nase band.

»Musst du Babysitten?«

»Haben sie es dir aufs Auge gedrückt?«

»Du hast ein Kind hierher gebracht?«

Fragen umschwirrten mich wie Fliegen einen Kadaver.

»Ist es ein Mädchen oder ein Junge?«

»Schläft es gerade?«

»Er wird aber nicht hier am Tisch kacken oder kotzen oder was anderes Ekliges tun, oder?«

»So schlechte Tischmanieren hat Josh nun auch wieder nicht!«, entgegnete ich auf Amys entsetzte Frage.

»He!«, rief Josh.

»Wessen Kind ist das?«

Diese Frage hatte ich gefürchtet und sie kam ausgerechnet von meiner Freundin.

»Es … ähm, sie … sie ist eine Verwandte. Das heißt, sie ist … tja … verwandt eben. Und ja, ich sollte auf sie aufpassen, aber ich wollte auch unsere Fete hier nicht verpassen«, stammelte ich.

»Wie heißt sie?«

»Wie konntest du sie bloß mitbringen!«

»Ist sie nicht süß!«

»Wie alt ist sie denn?«

»Sie heißt Emma.« Ich wählte für meine Antwort die leichteste Frage.

»Hallo, Dante«, hörte ich Adam von hinten sagen. Mir rutschte das Herz in die Hose. »Du liebe Zeit! Du hast Emma mitgenommen?«

»Ja. Und?« Ich drehte mich um und gab ihm stumm zu verstehen, er solle hier bloß keinen Wirbel veranstalten.

»Wieso muss denn Dante auf das Baby aufpassen und nicht du?«, wollte Collette wissen.

Ich kniff die Augen zusammen und warf ihm einen vielsagenden, drohenden Blick zu. Irgendwie musste die Botschaft angekommen sein, denn er sagte nichts. Dabei wollte ich gar nicht unbedingt die Wahrheit verheimlichen. Ich wollte nur meinen Freunden zu meiner Zeit und auf meine Art von Emma erzählen.

»Was treibt dich zu uns?«, fragte ich meinen Bruder. Nicht dass mich die Antwort sonderlich interessiert hätte. Ich wollte nur verhindern, dass er alles ausplauderte.

»Meine Freunde sind noch nicht da«, gab Adam zurück und strich mit einem Finger über Emmas Wange . »Kann ich mich zu euch setzen, bis sie kommen?«

»Himmel, nein«, fuhr Josh ihn an. »Das hier ist eine private Feier. Und du bist nicht eingeladen.«

Gut, ich war zwar auch nicht erpicht darauf, dass Adam mit uns herumhing, aber Joshs Ablehnung hatte nicht einfach nur heftig geklungen, sondern richtig bösartig.

»Dante, sag deinem Bruder, er soll sich verziehen«, forderte Josh. »Er ist hier nicht erwünscht.«

Mein Blick wurde noch finsterer.

»Hast du gehört?«, mischte sich Logan ein. »Verpiss dich.«

»Moment mal …«, fing ich an.

»Was gibt’s denn zu warten?«, fragte Josh herausfordernd.

Ich öffnete den Mund, um zu einer Erwiderung anzusetzen, aber mein Bruder kam mir zuvor. »Schon gut, Dante. Ist nicht so schlimm.« Adam legte mir eine Hand auf die Schulter. »Wir sehen uns dann später.«

Als ich zu meinem Bruder hochsah, ruhten seine Augen nicht auf mir. Stattdessen maßen er und Josh sich mit Blicken. Und beide trugen die gleiche angriffslustige Miene zur Schau.

Dann drehte sich Adam abrupt um und ging weg. Ich wandte mich an meine Kumpel. »Josh, der, mit dem du gerade gesprochen hast, ist mein Bruder.«

»Und?«

»Und wenn ihm schon jemand sagen muss, dass er sich verpissen soll, dann tue ich das selbst«, erklärte ich.

»Tut mir leid, aber bei deinem Bruder krieg ich das Gruseln«, sagte Josh.

Was zum …

»Und was hat Adam an sich, dass du das Gruseln kriegst?«, fragte ich betont langsam.

Ein unbehagliches Schweigen breitete sich in unserer Runde aus. Emma an meiner Brust begann sich zu rühren.

»Nun?«, hakte ich nach.

»Ist eben so.« Josh versuchte seine Bemerkung mit einem Schulterzucken abzutun. »Wie er immer an dir klebt und alle … anglotzt …«

Anglotzt …? »Was für ein verdammter …«

»Außerdem wollen wir nicht, dass du hier kleine Kinder anschleppst, Dante«, unterbrach mich Logan.

Ich blickte von ihm zu Josh und wieder zurück. Meinten sie irgendein kleines Kind im Allgemeinen oder meinen kleinen Bruder im Speziellen?

Warum fragte ich Josh nicht geradeheraus? Weil ich Angst vor der Antwort hatte?

Josh und ich waren Freunde, seit wir auf der weiterführenden Schule gelandet waren, ich mit zehn und er mit elf. Logan hatte erst mit sechzehn an unsere Schule gewechselt und sich aus irgendeinem Grund sofort an uns drangehängt. Und zu meiner Überraschung hatte Josh nichts dagegen unternommen. Seitdem gehörte Logan fest zu uns. Aber ein bisschen seltsam war es schon, dass weder er noch Josh jetzt meinem Blick standhalten konnten.

»Also, Josh, was geht hier vor?«, fragte ich.

Josh zuckte die Schultern. »Nichts. Komm schon, Dante. Du willst deinen Bruder doch genauso wenig hier haben wie ich.«

»Jetzt entspannt euch mal, Jungs. Ihr weckt noch das Baby auf«, sagte Collette.

So wie Emma sich an meiner Brust wand und zappelte, war es für diesen Hinweis bereits zu spät. Emma schlug die Augen auf, orientierte sich kurz, blickte zu mir hoch – und fing an zu schreien.

Verdammter Mist.

Ich streifte die Babytrage ab und versuchte Emma auf meinem Arm zu wiegen, aber auf einmal war mir die Musik zu laut und das Lachen zu rau und das Licht zu grell und vom Biergeruch wurde mir schlecht. Als ich zu Emma hinabblickte, hatte ich das Gefühl, als würde alles von außen ungefiltert in mich eindringen – so wie Emma vermutlich ihre Umwelt erlebte.

Und es war grauenvoll, wie das Quietschen, wenn man zwei Styroporstücke aneinanderreibt.

Ihre Babytasche hatte ich auch nicht dabei, also weder etwas zu essen für sie noch Windeln oder ein Buch, gar nichts. Mir kam die bittere Erkenntnis, wie unvorbereitet ich mich auf den Weg gemacht hatte.

»Ist schon gut, Emma. Ich bring dich nach Hause«, flüsterte ich ihr zu, als sie sich an mein T-Shirt klammerte. Ich hätte sie wirklich nicht hierher mitnehmen sollen. Was für eine idiotische Idee.

»Meine Güte, sie ist ganz schön hässlich, findet ihr nicht?«, bemerkte Logan lachend, als er sie weinen sah.

Das Blut stockte mir in den Adern, mein Herz hörte auf zu schlagen, meine Lungen stellten den Dienst ein – nur eine Sekunde lang. Doch das genügte. Ich betrachtete Emma, wie sie mit verknautschtem, verschlossenem Gesicht und zusammengekniffenen Augen ihr Elend herausschluchzte.

Adam hatte recht. Sie war … wunderschön.

Einfach wunderschön.

Ich stand auf, verfrachtete Emma wieder in die Babytrage und drehte ihr Köpfchen behutsam zur Seite, damit sie bequem an meinem Herzen ruhte. »Erstens, Logan, sieht niemand sonderlich gut aus, wenn er weint. Und zweitens – schreib dir das hinter die Ohren –, wenn du meine Tochter noch einmal hässlich nennst, schlag ich dir die Fresse ein.«

Betäubtes Schweigen.

Ich sah Logan ganz normal an. Um ihn wissen zu lassen, dass ich jede Silbe genau so meinte, wie ich sie gesagt hatte, war es nicht nötig, ihn zu fixieren oder böse anzufunkeln oder die Stimme zu heben. Wie der schon aussah … Er hatte ein Wieselgesicht und in seinem Blick lag immer etwas Hinterhältiges, Verschlagenes. Und ausgerechnet er wagte es, Emma hässlich zu nennen? Ich warf einen Blick in die Runde. Aller Augen ruhten auf mir.

Tja, jetzt war die Katze aus dem Sack. Nicht ganz das, was ich vor Augen hatte, als ich es zu meiner Zeit und auf meine Art hatte tun wollen.

»Deine Tochter?« Collette fand als Erste die Sprache wieder.

»Genau.«

»Deine Tochter?«, echote Josh.

Meine Freunde starrten mich an, als wäre ich soeben einem Raumschiff entstiegen. Dann fing Josh an zu lachen.

»Ha ha! Der war gut, Dan. Da hast du uns aber ganz schön reingelegt.«

Einige aus der Runde stimmten in sein Lachen ein. Die meisten allerdings nicht. Sie sahen mich erwartungsvoll an. Ein »Reingelegt!« meinerseits, und sie würden sich vor Lachen kugeln – oder wenigstens den Bauch halten. Ein Wort von mir und ich wäre aus dem Schneider. Emma wäre mein Geheimnis, ein Familiengeheimnis. Ein Geheimnis … Ich senkte den Blick zu Emma. Sie sah zu mir hoch, immer noch weinend. Ich drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, ehe ich die Augen auf Collette richtete. Vor dieser Eröffnung hätte ich ihr so vieles sagen, so vieles erklären wollen. Konnte denn in meinem Leben nicht ein einziges Mal etwas nach Plan laufen?

»Emma ist meine Tochter und ich gehe jetzt mit ihr nach Hause. Schönen Abend noch.«

Damit stand ich auf, drehte mich um und marschierte in Richtung Tür. Hinter mir erhob sich ein Chor von Ausrufen und Fragen, aber ich ließ mich nicht beirren.

»Warte mal, Dante.« Collette war an meiner Seite, kaum dass ich einen Fuß vor die Tür gesetzt hatte. Sie blickte zwischen mir und Emma hin und her. »Das eben … war also kein Witz?«

Ich sagte nichts. Mir war ganz bestimmt nicht nach Witze reißen zumute.

»Wer ist die Mutter?«

Pause. »Melanie Dyson.«

»Mel?« Collettes Augen verschlangen mich und spuckten mich wieder aus. »Du hast die ganze Zeit hinter meinem Rücken mit Melanie rumgemacht?«

»Collette, du solltest mich besser kennen. Mel und ich haben uns nach Ricks Weihnachtsparty getrennt. Das ist fast zwei Jahre her. Und wie ihr alle habe ich sie … hatte ich sie seitdem nicht wiedergesehen.«

»Wie alt ist das Ding denn?« Collette zeigte auf Emma.

Ich hob eine Augenbraue. »Emma ist … elf Monate. Nächsten Monat wird sie ein Jahr alt. Und sie ist kein ›Ding‹.«

»Schon gut, tut mir leid. Aber ich begreife das nicht ganz. Warum hast du mir nicht erzählt, dass du eine Tochter hast?«

»Ich habe es selbst erst gestern erfahren. Mel kam vorbei und brachte Emma mit.«

»Dann seid ihr wieder zusammen?«

»Nein.«

Collette stand der Schock wie mit Leuchtschrift ins Gesicht geschrieben. Ich konnte es ihr nicht verdenken. Ich hätte jetzt eigentlich in der Bar Belle ein kühles Bierchen zischen und mit Collette und meinen Freunden meine Prüfungsergebnisse feiern sollen. Ich sollte den Kopf voller Pläne und Ideen haben und von der Universität und meiner Zukunft träumen. Stattdessen füllte Emma meinen gesamten Horizont aus und dahinter kam nichts mehr. Das Hohngelächter, das aus der Bar Belle gespült wurde, galt mir. Ich wollte nur noch weg.

»Dann wusstest du gar nichts von Mels Schwangerschaft?«

»Nein.«

»Ist sie deshalb so plötzlich von der Schule abgegangen?«

»Ich denke schon.«

Ich war wirklich nicht in der Stimmung, mich ausquetschen zu lassen. Und das Lachen aus der Bar Belle wurde mir allmählich zu viel.

»Wo ist Mel denn? Warum hast du sie heute Abend nicht mitgebracht?«

»Sie ist weg.«

»Weg?« Collette runzelte die Stirn.

»Ja, weg. Sie ist weggezogen, zu Freunden, und hat Emma bei mir abgeladen. Mel wollte Emma nicht, und ich will sie auch nicht, aber ich habe sie jetzt auf dem Hals«, sagte ich. Am liebsten hätte ich diese bitteren Worte sofort wieder zurückgenommen. Ich sah zu Emma hinunter. Hier draußen hatte sie zu schreien aufgehört, war aber immer noch wach. Ich schloss die Augen. Verdammter Mist. Ich hätte das nicht sagen sollen und vor allem nicht vor ihr.

Verdammter Mist.

Tut mir leid, Emma …

Da war er wieder, der harte, schmerzhafte Kloß in meiner Kehle, der mir das Schlucken und Atmen schwermachte.

»Ich muss jetzt wirklich gehen«, sagte ich müde. »Ich ruf dich morgen an, ja?«

»Soll ich bei dir vorbeikommen?«, bot Collette an.

»Ja, gut. Ist mir auch recht. Bis dann.«

Ich drehte mich um und setzte mich in Bewegung. Ich musste Emma nach Hause bringen.

Ich musste meine Tochter nach Hause bringen.








21 ADAM

Josh ist so ein Schwachkopf. Wenn sich das Innere eines Menschen in seinem Äußeren spiegeln würde, sähe Josh aus wie das Bildnis des Dorian Gray. Er ist wirklich eine kleine Giftkröte. Ich weiß genau, warum er mich nicht dabeihaben wollte. War auch nicht schwer zu erraten.

Als ich an Joshs Tisch vorbeiging, stürzte er sich natürlich sofort auf mich. Dante war nicht in der Nähe, also ließ Josh eine seiner üblichen blöden Bemerkungen fallen, angestachelt von Logan, diesem hinterhältigen Wiesel, immer auf Ärger aus. Logan hält sich echt für den Größten mit seinem Designertick und seinem Modegetue und seinem Musikproduzentenvater, der in der Steinzeit mal ein paar Hits in den Charts hatte. Also bitte, wen interessiert das schon – außer Logan selbst? Josh teilte die Beleidigungen aus, während Logan länger und lauter als nötig darüber lachte. Wichser! Ich hab’s Josh gründlich heimgezahlt und bin dann weitergegangen. Josh war mir die Zeit und Mühe wirklich nicht wert. Ich würde mir weder von ihm noch von sonst jemandem den Abend verderben lassen.

Auf dem Weg zur Bar durch das Gedränge kam ich nur quälend langsam voran. Ich wollte eine Runde bestellen, aber mittlerweile war es brechend voll. Mit abgespreizten Ellbogen versuchte ich die Aufmerksamkeit eines der Barkeeper auf mich zu lenken. Dante war wohl komplett verrückt zu glauben, er könnte Emma hierher mitbringen. Wo steckte er eigentlich? Ob er kurz vor die Tür gegangen war? Auf der Toilette hatte ich bereits nachgesehen, in der Vermutung, dass er dort möglicherweise Emma die Windel wechselte, aber Fehlanzeige. Vielleicht, ganz eventuell hatte er ja doch Vernunft angenommen und war nach Hause gegangen.

»Werden solche wie du hier überhaupt bedient?«, flüsterte mir eine Stimme ins Ohr.

Ich schnellte herum. Dabei wusste ich auch so, wer hinter mir stand. Und ich täuschte mich nicht – leider.

»Wie schaffst du Neandertaler es eigentlich, aufrecht zu stehen?«, fragte ich verächtlich.

»Hä?«

»Genau.« Ich wandte mich ab und wedelte mit einer Banknote herum, um endlich bedient zu werden.

»Du hältst dich wohl für superschlau, stimmt’s?«, zischte Josh mir ins Ohr.

»Und nicht zu vergessen« – ich drehte den Kopf leicht in seine Richtung, um ihm Bescheid zu geben – »für gut aussehend und begabt.«

Schweigen.

Dann fing Josh zu meiner größten Überraschung an zu lachen. »Du bist ja ganz schön von dir eingenommen.«

»Ja, aber da bin ich nicht der Einzige«, konterte ich.

Da lachte er noch lauter. Argwöhnisch drehte ich mich ganz um. Du liebe Güte. Er lächelte mich doch tatsächlich an. Wieso? War er noch ganz bei Sinnen?

Er führte etwas im Schilde.

»Was trinkst du?«, fragte Josh.

»Warum?«

»Weil ich dich dazu einlade«, entgegnete er.

Ich kniff die Augen zusammen. »Ha! Mich juckt der Daumen schon …«

»Hä? Was ist denn mit deinem Daumen los?«

»Nichts. Das ist nur eine Zeile aus Macbeth.«

»Zitierst du jetzt schon Shakespeare?«, meinte Josh stirnrunzelnd.

Mich juckt der Daumen schon, sicher naht ein Sündensohn. Aber ich hatte nicht vor, den Rest des Satzes laut zu sagen. So dumm war ich nicht. Jedenfalls war ich auf der Hut.

Josh führte definitiv etwas im Schilde.








22 DANTE

Ich war gerade kurz davor, mit dem Kopf gegen meine Zimmertür zu schlagen, als sie sich plötzlich öffnete. Emma auf dem Arm, machte ich einen Satz nach hinten. Sie schrie und schrie.

»Was ist los?«, fragte Dad müde.

»Ich wollte dich gerade holen«, gestand ich. Die Worte klangen fast wie ein Lallen, so müde war ich. »Ich brauche deine Hilfe, Dad. Emma hört nicht auf zu weinen. Das nervt total.«

»Hat sie Hunger?«

»Nein. Ich habe Milch warm gemacht, aber sie wollte keine. Ihre Windel ist trocken, und ich habe auch in ihrem Bettchen nachgeschaut, ob sie dort irgendwas stört, aber es ist alles in Ordnung. Warum weint sie dann die ganze Zeit?«

»Dante, deine Tochter kann noch nicht sprechen, wie sonst soll sie dir mitteilen, dass etwas nicht stimmt?«

»Dad, du verstehst nicht, was ich meine. Wie zum Henker soll ich wissen, was sie hat? Ich habe keine telepathischen Kräfte.«

»Nein, du verstehst nicht, was ich meine«, entgegnete Dad. »Du musst keine telepathischen Kräfte haben, sondern einfach nur zuhören und darauf eingehen. Von eurer Mum weiß ich, dass du und dein Bruder verschieden geweint habt, je nachdem, was ihr wolltet. Laut Jenny habt ihr bei Hunger eher hoch und schrill geschrien, wenn ihr dagegen die Windel voll hattet, klang es eher weinerlich und tief. Vielleicht ist das so ein Mutter- oder Frauending, ich jedenfalls konnte nie einen Unterschied hören.«

Verflucht. Das Letzte, was ich um halb drei Uhr morgens gebrauchen konnte, war, dass er anfing, in Erinnerungen zu schwelgen.

»Und was soll mir das jetzt helfen? Ich weiß immer noch nicht, was mit ihr los ist«, fuhr ich ihn an.

»Weil ich eben nicht die feinen Ohren eurer Mum hatte, bin ich stattdessen nacheinander alle Möglichkeiten durchgegangen. Erst habe ich nachgesehen, ob die Windel nass ist, dann habe ich es mit einem Milchfläschchen versucht und euch zu trinken angeboten, und schließlich habe ich dafür gesorgt, dass ihr es weder zu warm noch zu kalt hattet. Du musst nach dem Ausschlussprinzip vorgehen, Dante.«

»Aber das dauert ja ewig«, protestierte ich.

»Und warum hast du es so eilig, hast du noch was vor?«, fragte Dad mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Schlafen«, sagte ich wehleidig. In diesem Augenblick hätte ich Geld dafür gegeben, eine Mütze Schlaf zu bekommen.

»Tja, wenn du nicht die ganze Nacht mit Emma auf und ab laufen willst, schlage ich vor, du findest heraus, was sie hat«, sagte Dad. »Gib sie mir mal.«

Mit Vergnügen. Ich reichte ihm Emma und meine müden Arme fielen schlaff herunter. Dann sah ich zu, wie Dad ihr die Hand auf Stirn und Wangen legte.

»Hmmm …«

»Was ist? Fehlt ihr was?«, fragte ich, plötzlich und unerklärlicherweise besorgt.

»Sie ist ein bisschen heiß und sabbert, als hätte sie einen Springbrunnen im Mund«, entgegnete Dad. »Emma, Mäuschen, lass mich mal dein Zahnfleisch ansehen.«

Mit der Seite des Zeigefingers hob Dad erst Emmas Unterlippe, dann ihre Oberlippe an.

»Braucht sie einen Arzt?«, fragte ich. »Soll ich einen Arzt holen?«

»Nicht nötig. Sie zahnt«, erklärte Dad. Er gab mir Emma zurück. »Warte hier. Ich bin gleich wieder da.« Dann verschwand er aus meinem Zimmer. Als er zurückkam, wedelte er grinsend mit einer Tube Zahnungsgel herum. »Bist du nicht froh, dass dein Dad die ganzen Sachen eingekauft hat?«

Froh? In diesem Augenblick hätte ich mich am liebsten niedergekniet und ihm seine Schweißfüße geküsst.

»Setz dich und nimm sie auf den Schoß, dann kannst du damit ihr Zahnfleisch einreiben.«

»Ist das denn unbedenklich?«

Dad sah mich betont unbeeindruckt an. »Darauf habe ich schon geachtet, Dante. Ich mach das nicht zum ersten Mal.«

»Schon gut. Deswegen musst du mich nicht gleich so anschnauzen«, murmelte ich.

»Es ist für Kinder ab zwei Monaten geeignet«, informierte mich Dad. »Hast du saubere Finger?«

»Natürlich«, entgegnete ich finster.

Dad drückte ein wenig von dem Gel auf meinen Zeigefinger und sah zu, wie ich es so behutsam wie möglich auf Emmas Zahnfleisch auftrug, dort, wo ihre beiden unteren Zähne durchbrachen. Emma kaute dabei auf meinem Finger herum, aber es tat nicht weh. Sie wünschte sich wohl ebenso sehr wie ich, dass ihr Zahnfleisch zu schmerzen aufhörte.

Dad blieb noch fünf Minuten, bis Emma sich beruhigt hatte und schließlich einschlief. Wie ein Zombie legte ich Emma in ihr Bettchen und deckte sie mit ihrer Babydecke zu. Dann fiel ich todmüde aufs Bett, unfähig, noch einen Finger zu rühren.

»Nacht, mein Sohn.« Ich bekam nur am Rande mit, dass Dad die Bettdecke über mich zog.

»Nacht, Dad«, murmelte ich.

Und dann war ich weg.

»Komm schon, Emma, nur ein paar Löffelchen«, bettelte ich.

Ich schaffte es kaum, meine bleischweren Augenlider offen zu halten.

»Mach den Mund auf, Emma«, sagte ich, mit dem Löffel vor ihren fest verschlossenen Lippen herumwedelnd. »Hier kommt das Flugzeug!«

Aber sie wollte partout nicht, und ich konnte es ihr nicht verdenken. Sie war vermutlich genauso müde wie ich, aber wenn sie jetzt nicht aß, verschob sich der Zeitplan des ganzen Tages. Ich wusste, dass man in diesen Dingen bei kleinen Kindern flexibel sein sollte, aber Flexibilität und Müdigkeit vertrugen sich einfach nicht. Und als ich am Morgen aufgewacht war, hatte ich das Gefühl gehabt, gerade erst eingeschlafen zu sein.

»Komm schon, Emma. Bitte iss noch ein wenig von diesem leckeren Bananenhaferbrei.« Ich beugte mich vor und öffnete meinen Mund, um es ihr vorzumachen.

Da streckte Emma die Hand aus und ihre winzigen Finger berührten meine Wange. Ich erstarrte. Wir sahen einander aufmerksam an. Emma streichelte meine Wange und lächelte. Mehr war es nicht, nur ein Lächeln. Als ich mich langsam zurückzog, hatte ich ein eigenartiges Gefühl, das ich nicht einordnen konnte.

Schließlich war Emma fertig gefüttert und jetzt trank sie Saft aus ihrem Schnabelbecher. Damit blieb mir, so schätzte ich, etwa eine Minute – wenn ich Glück hatte auch zwei –, um meine Schüssel Weizenflocken hinunterzuschlingen und ein paar Tassen Kaffee hinterherzukippen, bevor sie aus ihrem Hochstuhl genommen werden wollte.

Emma ging gern auf Entdeckungsreise und am liebsten erforschte sie momentan die Küche. Skeptisch sah ich mich um. Noch vor zwei Tagen war es nur eine stinknormale Küche gewesen. Sicher, der Boden hatte ein wenig geklebt, und die Arbeitsflächen hätten sauberer sein können, aber alles hatte seinen Zweck erfüllt und ich hatte mir nie auch nur im Entferntesten Gedanken darüber gemacht. Jetzt war die Küche eine Todesfalle, unsichtbare Gefahren lauerten an jeder scharfen Kante, an der man sich verletzen konnte und in jedem Geschirrschrank, der gefährliche Utensilien barg. Ich hatte bereits unseren gesamten Vorrat an antibakteriellem Reiniger aufgebraucht, um den Boden, die Schrankgriffe und die Arbeitsflächen abzuwischen. Die Küche hatte seit Jahren nicht mehr so geglänzt. Erst dann hatte Emma herumkrabbeln dürfen, während ich ihr Frühstück zubereitete. Trotzdem hatte ich bestimmt ein Dutzend Mal sämtliche Geschwindigkeitsrekorde gebrochen, um sie vor potenziellen Risiken zu bewahren. Es war noch nicht einmal neun und ich fühlte mich bereits, als hätte ich einen Halbmarathon hinter mir. Ich war fix und fertig.

Adam kam herein, aber sobald er mich sah, machte er auf dem Absatz kehrt. Zu spät. Ich war bereits aufgesprungen.

»Adam, was ist mit deinem Mund passiert?«

»Nichts.« Adam zögerte, ehe er ganz hereinkam. »Morgen, Emma.« Als er sie anlächelte, stöhnte er auf und fuhr sich mit der Hand an den Mund. Seine Oberlippe war geschwollen und in seiner Unterlippe klaffte ein schlimmer roter Riss.

»Von ›nichts‹ bekommst du keine aufgeplatzte Lippe.« Ich runzelte die Stirn. »Was ist passiert?«

»Ich bin hingefallen.«

»Und auf dem Gesicht gelandet?«

»Es war ein Unfall«, entgegnete Adam. »Und ich hab’s überlebt, also lass mich in Frieden. Außerdem, was geht dich das denn an?«

»Hä? Klar geht es mich was an. Ich bin schließlich dein Bruder.«

»Wenn es dir gerade in den Kram passt.«

»Was soll das denn jetzt heißen?«

Keine Antwort.

»Was hast du denn für ein Problem?«, fragte ich ihn aufgebracht.

»Du hast mir gestern Abend nicht gerade beigestanden«, sagte Adam mit Groll in der Stimme.

»Doch, habe ich sehr wohl«, entgegnete ich. Ich wusste, was er meinte. »Ich habe Josh verboten, so mit dir zu reden. Das ist mein Job.«

Mein Versuch eines Witzes scheiterte kläglich. Adam sah mich mit steinerner Miene an.

»Moment mal, hat Josh dir das angetan?«, fragte ich.

»Ich habe dir bereits gesagt, dass ich hingefallen bin.«

Ich betrachtete meinen Bruder prüfend, doch er hielt meinem Blick stand und wandte nicht die Augen ab. Wenn Josh für die aufgerissene Lippe verantwortlich wäre, würde mein Bruder es mir sagen.

Oder …?

»Was würdest du denn tun, wenn Josh es tatsächlich gewesen wäre?«, fragte Adam und deutete dabei auf seine Lippe.

»Ich weiß nicht, aber irgendetwas würde ich auf jeden Fall unternehmen.«

»Gegen Josh?«

»Wenn es sein muss gegen Lord Voldemort persönlich«, versicherte ich ihm. »Niemand tut meinem Bruder so etwas an.«

Adam lächelte matt. »Also, mit Lord Voldemort musst du es nicht aufnehmen – und auch nicht mit Josh. Obwohl ich nie verstehen werde, warum du dich mit diesem Loser abgibst. Wie der schon aussieht, er hat eine Visage wie eine Kröte und einen Teint wie Kochschinken.«

Ich lachte schallend. »Ich muss doch sehr bitten. Er ist mein Kumpel.«

»Warum?«

»Hä?«

»Warum bist du mit ihm befreundet? Und dieser Logan ist noch schlimmer. Warum kann Josh sagen und tun, was er will, und du lässt es ihm durchgehen?«

»Was meinst du damit?« Worauf wollte Adam eigentlich hinaus?

»Vergiss es.« Adam seufzte.

Aber das hatte ich nicht vor.

Okay, manchmal ließ Josh Sätze vom Stapel, bei denen ich mich echt winden musste, aber das meinte er eigentlich gar nicht so. Außerdem, als ich ganz neu an die Mayfield Manor Secondary kam, war ich ein Schwächling. Wirklich, ich geb’s zu, wenn auch ungern. Und das haben ein paar Jungs eine Klasse über mir gewittert wie Haie das Blut und mich auf den Kieker genommen. Keine Riesendinger, sie haben mir beispielsweise die Bücher aus der Hand geschlagen, mir die Schultasche von der Schulter gerissen und damit Fußball gespielt, so was in der Art. Und da hat sich Josh auf meine Seite gestellt und mich gegen sie verteidigt.

»Das habt ihr aber jetzt nicht ernsthaft vor«, hatte Josh ihnen gesagt. »Ich meine, echt nicht, oder?«

Er musste die Botschaft irgendwie rübergebracht haben, denn sie zogen den Schwanz ein und verdrückten sich. Seitdem haben sie mich nie wieder belästigt. Und seit diesem Tag steckten Josh und ich immer zusammen. Er mochte weder die Bücher noch die Musik oder Filme, auf die ich stand, aber das machte nichts, weil ich lernte, seine zu mögen.

»Er ist mein Kumpel«, wiederholte ich.

»Dante, du siehst nur, was du sehen willst«, seufzte Adam. »Das war schon immer dein Problem.«

»Ach ja? Dann sag mir doch einfach, was ich deiner Meinung nach übersehe.«

Adam blickte mich nur an, ohne etwas darauf zu erwidern. Ich kniff die Augen zusammen.

»Ist in der Bar Belle gestern Abend was vorgefallen, nachdem ich gegangen bin?«, fragte ich.

»Nein, nichts«, sagte Adam matt und drehte sich von mir weg.

Er verheimlichte mir etwas. Ich sah es ihm immer an, wenn er mir etwas verheimlichte.

»Adam?«

Adam drehte sich lächelnd wieder zu mir um. »Hör auf zu nerven. Du machst dir zu viele Gedanken.«

Das stimmte wahrscheinlich. Nach Mamas Tod hatte ich es offenbar von ihr übernommen, mir um Adam Sorgen zu machen, und das war irgendwie superätzend.

»Sind deine Freunde gestern Abend noch aufgekreuzt?«, erkundigte ich mich.

»Ja – irgendwann.«

»Wer denn?«

»Anne hoch drei.«

»Wie bitte?«

»Roxanne, Leanne und Diane.« Adam lächelte. »Jeder nennt sie Anne hoch drei.«

»Das ist doch auf deinem Mist gewachsen, oder?«

»Natürlich«, brüstete sich Adam.

War ja klar.

Warum war er eigentlich hauptsächlich mit Mädchen befreundet?

»Und was habt ihr gemacht?«, fragte ich.

»Herumgealbert eben.«

»Worüber habt ihr euch unterhalten?«

»Hauptsächlich über Filme und attraktive Schauspieler, auf die wir alle stehen.«

»Verdammt noch mal, Adam.«

»Was denn? Als angehender Schauspieler muss ich mich über alles, was mit Schauspielerei zu tun hat, auf dem Laufenden halten«, sagte Adam. »Und fluch nicht vor deiner Tochter.«

Ein kurzer Blick auf Emma ergab, dass sie unserer Unterhaltung keinerlei Beachtung schenkte. Aber ich würde mich in Zukunft vorsehen müssen.

»Waren in deiner Clique gestern keine Kerle dabei?«, erkundigte ich mich.

»Nö. Dylan und Zach sind nicht aufgekreuzt, aber das kam mir ganz gelegen. So war ich allein mit drei Mädchen, die an meinen Lippen hingen.«

»Ja, schon recht«, höhnte ich.

»Stimmt aber. Ich hatte meinen großen Auftritt«, grinste Adam.

Ach du lieber Gott.

»Warum kannst du nicht mehr wie …?«

»Mehr wie du sein?«

»Wie andere Jungs«, sagte ich.

»Ich mache eben mein eigenes Ding und laufe nicht bloß den anderen hinterher«, meinte Adam leichthin. »Anders als gewisse Personen, die ich nennen könnte.«

»Was willst du damit sagen?«

»Dass ich keine Angst habe, anders zu sein.«

»Anders sein heißt, dass du einen Tritt in den Arsch kriegst.«

»Nicht solange du auf mich achtgibst«, meinte Adam lächelnd. »Und pass auf, was du sagst, du mit deiner dreckigen Klappe.«

Wäre Emma nicht dabei gewesen, hätte ich ihm eine saftige Kostprobe meiner dreckigen Klappe serviert.

»Hast du schon entschieden, was du wegen deinem Studienplatz unternimmst?«, fragte Adam, bevor er sich seinen Joghurt mit Haferflocken und Trauben (soll wohl sehr gut für die Haut sein) zu Gemüte führte.

»Nein«, gestand ich. »Noch nicht.«

»Wartest du auf eine göttliche Eingebung?«

»Nein. Ich warte auf den Briefträger«, entgegnete ich.

»Wie bitte?«

»Vergiss es.« Ich hatte nicht vor, Adam oder Dad zu erzählen, dass ich einen Vaterschaftstest machen wollte. Noch nicht. Sie würden es nicht verstehen. Sie würden denken, ich versuchte, mich aus der Verantwortung zu stehlen.

Dad schlurfte in die Küche, kratzte sich am Hintern und gähnte. Die Boxershorts hingen ihm tief auf der Hüfte. Gott sei Dank hatte ich schon gefrühstückt.

»Dad, ich muss doch bitten«, sagte ich und bedeckte Emmas Augen mit der Hand.

»Du sorgst soeben dafür, dass deine Enkeltochter später mal jahrelang in Therapie gehen muss, Dad«, bemerkte Adam.

»Oh. Ich bin gleich wieder da«, sagte Dad. Er hatte sich bereits halb umgedreht, als ihm endlich Adams Gesicht auffiel. »Was zum Teufel ist denn mit dir passiert?«

»Ich bin gestolpert und hingefallen«, erklärte Adam.

Dad runzelte die Stirn. »Hast du denn Tomaten auf deinen verdammten Augen?«

»Dad, macht es dir was aus, vor Emma nicht solche Wörter zu benutzen?«, sagte ich. »Ich will nicht, dass sie dein loses Mundwerk erbt.«

»Du frecher Rotzlümmel.«

»Dad!«

»Okay, okay. Tut mir leid, Emma. Und Adam, pass in Zukunft besser auf.« Vor sich hin grummelnd ging Dad nach oben. Adam und ich grinsten uns an. Emma zog mich an der Hand und kicherte.

Als Dad zurückkam, trug er den dunkelgrünen Morgenmantel, den ich ihm vor ungefähr drei Jahren zum Geburtstag geschenkt hatte. Ich hatte ihn genau zweimal darin gesehen, am Tag, als er ihn bekam, und heute. »Zufrieden?«, fragte er.

»Emma ist es bestimmt«, antwortete ich für sie.

»Hallo, mein Engel.« Dad steuerte direkt auf Emma zu und nahm sie aus dem Hochstuhl. Er hob sie hoch über seinen Kopf und strahlte sie von unten an. »Wie geht es meinem Schatz?«

»Du klingst schon wie Gollum«, bemerkte Adam lachend.

»Dein Onkel ist ein frecher Mistkerl. Oh ja, das ist er. Oh ja, das ist er«, sagte Dad.

»Dad, bitte nicht vor Emma«, seufzte ich.

»Entschuldige. Deinem Opa tut es sehr leid, Emma. Teufel nochmal, Opa! Ich habe mich immer noch nicht daran gewöhnt, wie verdammt alt ich mich bei diesem Wort fühle.«

»Dad!«, riefen Adam und ich im Chor.

»Ach, stimmt ja, entschuldigt«, sagte Dad reumütig. »Was für ein braves Baby du bist, Emma, stimmt’s? Bist du ein braves Baby?«

»Braves Baby? Du weißt aber schon noch, dass sie mich die halbe Nacht wach gehalten hat, oder?«, bemerkte ich säuerlich.  

Dad wandte sich mir zu. »Dante, du kannst dich glücklich schätzen, dass sie kein Neugeborenes mehr ist. Neugeborene Babys wachen ungefähr alle zwei Stunden auf und wollen gefüttert werden, die ganze Nacht durch. Bei euch beiden war es zumindest so. Siehst du die Falten um meine Augen? Die habe ich euch beiden zu verdanken.«

»Die hast du, weil du keine Feuchtigkeitscreme benutzt«, sagte Adam.

»Da habe ich lieber Falten«, entgegnete Dad. »Und wie geht es Emmas Zähnen heute Morgen?«

»Na ja, sie schreit nicht mehr, aber sie sabbert mich immer noch voll«, berichtete ich und dachte daran, wie durchweicht mein T-Shirt gewesen war, nachdem ich Emma zum Frühstück nach unten getragen hatte.

»Keinem weiblichen Wesen würde bei dir aus einem anderen Grund das Wasser im Mund zusammenlaufen«, sagte Adam.

Mein Bruder hielt sich tatsächlich für witzig.

Das metallische Geräusch der Briefklappe kündete von der Ankunft des Briefträgers. Ich stürzte zur Haustür, ehe mir jemand zuvorkommen konnte.

Er war dabei.

Mein Vaterschaftstest-Set war gekommen.








23 DANTE

Ich warf die beiden anderen Briefe auf das Flurtischchen, rief »Bin gleich wieder da« und rannte nach oben. Ich wollte allein sein, während ich mir ansah, wie das Ganze funktionierte. Nachdem ich das Päckchen aufgerissen hatte, arrangierte ich den Inhalt sorgfältig auf dem Bett. Es gab drei farbige Umschläge, einen blauen, einen rosaroten und einen gelben. Blau für den Vater, rosa für die Mutter und gelb für das Baby. Total klischeemäßig. Zum Glück funktionierte dieser Test auch ohne Melanies Abstrich. Bevor man den Abstrich in den jeweiligen Umschlag steckte, waren einige Angaben darauf zu machen. Außerdem umfasste das Test-Set noch eine zweiseitige Anleitung, einen Rücksendeumschlag und drei Plastikpäckchen, in denen sich jeweils zwei Wattetupfer befanden. Laut Anleitung durfte ich mindestens vier Stunden, bevor ich den Abstrich machte, keinen Kaffee oder Tee trinken, und bei Emma musste ich mindestens zwei Stunden nach ihrer letzten Mahlzeit warten. Ich schmeckte noch den Kaffee, den ich zum Frühstück getrunken hatte, also ging es nicht sofort. Verdammter Mist.

Jeder der Wattetupfer war steril in Plastik verpackt und durfte erst kurz vor der Anwendung ausgepackt werden. In der Anleitung stand eine Warnung in Großbuchstaben, das Ende keinesfalls zu berühren. Pro Person waren zwei Stück vorgesehen, und jeder Tupfer musste mindestens eine halbe Stunde trocknen, bevor man ihn in den dafür vorgesehenen Umschlag gab. Ich konnte wählen, ob ich die Ergebnisse per Post oder E-Mail erhalten wollte. Darüber dachte ich eine ganze Weile eingehend nach. Per E-Mail wäre sicher schneller, aber wir teilten uns alle einen Computer, und ich wollte auf keinen Fall, dass Adam oder Dad die Ergebnisse vor mir erfuhren. Sie sollten nicht wissen, was ich vorhatte, jedenfalls jetzt noch nicht. Dann also mit der normalen Post.

Am liebsten hätte ich sofort losgelegt. Stattdessen musste ich mich noch bis kurz vor Mittag gedulden. Danach würde ich vier bis sieben Tage auf die Ergebnisse warten müssen. Ich dachte zurück an die frühen Morgenstunden, als ich im Zimmer auf und ab gelaufen war und versucht hatte, Emma in den Schlaf zu wiegen. Nicht einmal meine Nächte gehörten noch mir. Das Komische war allerdings, dass ich sie die ganze Zeit anschauen und ihr zusehen musste, wenn sie wach war.

Meine Tochter Emma …

Meine Tochter Emma?

»Ich muss einfach nur die Wahrheit wissen«, flüsterte ich in die Stille meines Zimmers.

Mehr wollte ich nicht, nur die Wahrheit.

Warum hatte ich dann so ein schlechtes Gewissen, weil ich Emmas Vaterschaft anzweifelte?

Nachdem ich alles wieder eingesammelt und in der untersten Schublade der Kommode verstaut hatte, schnappte ich mir mein Handy, das ich die Nacht über ausgeschaltet und geladen hatte. Gewohnheitsmäßig schaltete ich es ein und wollte es in die Hosentasche schieben, aber als ich die PIN eingegeben hatte, fing das Ding zu vibrieren an. Sieben Anrufe von verschiedenen Freunden und doppelt so viele SMS. Es hatte sich wirklich herumgesprochen. Ich steckte das Handy ein und ging wieder hinunter. Kaum war ich die Treppe runter, läutete es an der Haustür. Ich öffnete – und Collette stand vor mir. Sie hatte ja nicht lange auf sich warten lassen.

»Kann ich reinkommen?«

Ich ließ sie vorbei und schloss hinter uns die Tür. Dann standen wir einander gegenüber, gehemmt und verlegen. Schließlich beugte sie sich vor. Es folgte, mehr um es hinter sich zu bringen als aus einem anderen Grund, ein kurzer Kuss.

»Wie geht’s, Dante? Alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich.

»Klar«, meinte ich schulterzuckend, obwohl es offensichtlich war, dass das nicht stimmte.

»Wie geht’s … ähm …?«

»Emma? Gut. Sie ist in der Küche.«

Mir war ziemlich mulmig zumute, als ich sie hineinführte. Gestern hatte mein Ärger über Logan noch alles andere überlagert. Doch jetzt war ich mehr als beschämt, ich wäre am liebsten im Boden versunken. Collette war meine Freundin. Wir hatten uns schon zig Mal geküsst, aber mehr als ein bisschen Fummeln war nie zwischen uns gewesen. Und jetzt hatte ich ein Kind.

»Hi, Adam. Hallo, Mr Bridgeman«, sagte Collette, als wir die Küche betraten.

»Oh, hi, Collette. Entschuldige meinen Aufzug«, sagte Dad und warf mir einen vernichtenden Blick zu.

Adam nickte in Collettes Richtung, ehe er mit seinem Frühstück fortfuhr. Collette blickte zu Emma, sagte jedoch nichts.

»Ich geh mich mal anziehen«, verkündete Dad und wickelte den Morgenmantel fester um sich. Dann rauschte er, mich immer noch böse anfunkelnd, an uns vorbei. Das würde ihm eine Lehre sein!

»Willst du Emma gar nicht begrüßen?«, erkundigte sich Adam.

Komisch, aber ich hatte gerade das Gleiche gedacht.

Collette geriet kurz aus dem Konzept. »Oh, ja. Natürlich. Hi, Emma.«

Sie trat zu der Kleinen und tätschelte ihr unbeholfen die Stirn. Adam zog eine Augenbraue hoch. Missbilligend blickte Emma zu Collette hoch. Ich eilte zu ihr und nahm sie aus dem Hochstuhl, bevor sie anfing, auf die einzige Art, die ihr zur Verfügung stand, gegen Collettes Behandlung zu protestieren.

»Das ist also deine Tochter?«, stellte Collette fest. Ich merkte ihr an, dass sie um die richtigen Worte rang.

»Dir kann man aber auch nichts vormachen«, meinte Adam.

Collette warf ihm einen ungnädigen Blick zu. Emma schlang einen Arm um meinen Hals und musterte Collette von oben bis unten, als sei sie nicht besonders angetan. Ich musste mir auf die Lippe beißen, aber Adam war nicht so dezent.

»Deine Tochter ist ganz schön clever, Dante«, meinte Adam, als er aufstand und zur Geschirrspülmaschine ging. »Das muss sie von ihrer Mutter haben.«

Emma fing an zu glucksen.

Collette legte die Stirn in Falten. »Adam, das ist nicht witzig.«

»Emma ist anderer Meinung«, entgegnete Adam.

Wieder musste ich mir auf die Lippe beißen, dieses Mal noch fester. Emmas Lachen war einfach ansteckend. Ihrer steinernen Miene nach schien Collette allerdings immun dagegen zu sein.

»Sie sieht dir ähnlich, Dante«, meinte Collette.

»So ein Pech hat keiner«, witzelte Adam.

»Dante, könnten wir ein bisschen spazieren gehen oder so?«, fragte Collette gereizt. »Ich würde gern unter vier Augen mit dir sprechen.«

»Adam, wärst du wohl so nett und …?«

»Nein, ich kann nicht auf Emma aufpassen«, schnitt mir Adam das Wort ab.

»Nehmen wir sie doch mit«, schlug Collette vor. »In den Park vielleicht?«

Mit Emma rausgehen? Am helllichten Tag?

»Wir nehmen sie im Buggy mit«, sagte Collette.

O Gott. Ich und einen Kinderwagen schieben … Ich holte tief Luft. Es war ja nicht so, dass ich mich für Emma … schämte. Ganz und gar nicht. Aber … Das würde eine Gafferei geben. Ich sah aus dem Küchenfenster. Es war ein wunderschöner Tag, blauer Himmel, kein einziges Wölkchen in Sicht, ich konnte also nicht einmal das Wetter als Vorwand nehmen, um zu Hause zu bleiben.

»Hast du Lust auf einen Spaziergang?«, fragte ich Emma. Sie lächelte mich an. Das wertete ich als Zustimmung. »Ich bin gleich wieder da«, teilte ich Collette mit. »Nimm dir was zu trinken aus dem Kühlschrank, wenn du möchtest.«

Oben zog ich Emma den Strampelanzug aus und eines der Kleider an, die Dad neu gekauft hatte. Dabei trat sie die ganze Zeit mit den Beinen wie ein Radfahrer in einem Triathlon. Nur meinen superschnellen Reflexen war es zu verdanken, dass sie mir nicht die Arme zu Brei schlug. Ich zog ihr noch Stoffschühchen über die Füße, dann waren wir fertig zum Ausgehen. Am Treppenabsatz lief ich Dad in die Arme, der gerade aus dem Bad kam.

»Du hättest mir ruhig sagen können, dass Collette dich schon so früh besuchen kommt«, rüffelte er mich.

»Ich wusste es nicht«, entgegnete ich.

»Hmm.« Dad war nur mäßig besänftigt. »Habt ihr etwa vor rauszugehen?«

»Ja, wir wollten mit Emma in den Park.«

»Ähm, aber nicht ohne Mütze«, merkte Dad stirnrunzelnd an. »Draußen herrscht eine Affenhitze. Soll die Kleine sich einen Hitzschlag holen? Wo ist das pinkfarbene Baumwollmützchen, das ich ihr gekauft habe?«

»In meiner Schublade.«

»Auf ihrem Kopf würde es bessere Dienste leisten«, meinte Dad und fügte mit einem hinterhältigen Lächeln hinzu: »Ich weiß noch, du hattest so ein süßes gelbes Häubchen, und du hast dir immer die Seele aus dem Leib geweint, wenn deine Mum oder ich es dir abnehmen wollten.«

»Ha ha, Dad.«

»Ich habe sicher noch ein paar Fotos von dir in deinem süßen Häubchen, falls du sie Collette zeigen willst.« Dads Grinsen wurde noch breiter.

»Selten so gelacht«, sagte ich säuerlich, ehe ich zurück ins Zimmer ging, um Emmas Mütze zu holen. Hinter mir gluckste Dad.

Eine der drei Schubladen meiner Kommode war jetzt für Emma reserviert. Meine Sachen hatte ich unten in den Schrank gestopft. Ich setzte Emma in ihr Bettchen und wühlte in der Schublade nach der Mütze. Als ich sie ihr aufsetzte, wollte sie sie sich direkt wieder herunterziehen.

»Ich kann’s dir nachfühlen«, sagte ich. »Aber wir gehen jetzt raus und das schützt dich vor der Sonne.«

»Nnuuh, nnnuuhg …«, sagte Emma.

»Ich verstehe dich ja«, entgegnete ich. »Aber es ist nur zu deinem Besten.«

Wir gingen nach unten. Collette folgte mir ins Wohnzimmer und sah mir zu, wie ich Emma in ihren Buggy setzte. Nachdem ich nachgesehen hatte, ob ich Windeln eingepackt hatte, waren wir startklar.

»Bis später, Dad«, rief ich.

Er erschien oben auf der Treppe, Gott sei Dank vollständig bekleidet mit Jeans und einem blauen T-Shirt. »Viel Spaß bei eurem Spaziergang.«

Collette öffnete die Haustür und wir traten in die Sonne hinaus.

Ich hatte noch nie zuvor einen Kinderwagen geschoben, und es fühlte sich offen gestanden ein bisschen merkwürdig an. Anders. Ungewohnt.

»Soll ich sie schieben?«, bot Collette an.

»Nein, nicht nötig. Ich schaff’s schon«, lehnte ich ab.

Wir gingen eine Weile schweigend nebeneinander her. Mir fiel wirklich nichts ein, was ich hätte sagen können – und das war mir bei Collette noch nie passiert.

»Es tut mir leid«, sagte Collette schließlich.

»Was?«

»Dass du ein Kind am Hals hast, das du nicht willst.« Collette wiederholte nur, was ich am Abend zuvor gesagt hatte, weshalb also irritierte mich diese Bemerkung?

»Ich war eben dumm, das ist alles.«

»Hat Melanie gesagt, wann sie zurückkommt?«

»Nein. Vielleicht nächste Woche, vielleicht nächstes Jahr. Oder gar nicht.«

»Was willst du jetzt tun?«

»Ich bin mir nicht sicher. Ich denke darüber nach, welche Möglichkeiten ich habe«, sagte ich.

»Und was ist mit der Uni?«

»Ich hoffe immer noch, dass ich hingehen kann, aber …« Ich zuckte die Schultern. Mehr brauchte ich nicht zu sagen. Schweigen.

»Was machst du, falls Melanie bis zum Semesterbeginn nicht zurückkommt?«

Wieder zuckte ich die Schultern. »Ich versuche es hinzukriegen, dass ich trotzdem zur Uni gehen kann, aber es wird ein, zwei Wochen dauern, bis ich sicher weiß, wie meine Optionen aussehen.«

»Was hast du vor?«

»Das möchte ich jetzt noch nicht sagen.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Ich will es nicht vermasseln.«

All meine Hoffnungen an einen Vaterschaftstest zu knüpfen, war, als würde ich mich an einen mikroskopisch kleinen Strohhalm klammern, aber mehr hatte ich nicht. Falls Emma … falls sie nicht meine Tochter war, konnte ich sie guten Gewissens den Sozialbehörden übergeben.

Falls sich jedoch herausstellte, dass sie meine Tochter war …

»Nnuuu … wwunn …«, sagte Emma.

Ich spähte in den Buggy. »Was ist mit dir?«

Emma strampelte mit den Beinen und wedelte mit den Händen und sah überhaupt nicht glücklich aus.

»Was hat sie denn?«, fragte Collette.

»Ich glaube, sie hat Durst«, entgegnete ich.

Es war ja auch ein heißer Tag. Die Sonne knallte unbarmherzig herab, als hätte sie schlechte Laune. Emma quengelte und ich konnte es ihr wirklich nicht verdenken. War ja auch nicht meine Idee gewesen rauszugehen. Wir hatten noch nicht mal den halben Weg zum Park hinter uns und ich fühlte mich bereits wie ein welkendes Salatblatt.

»Wir könnten alle was zu trinken vertragen«, entschied ich. Ein paar Geschäfte weiter an der Hauptstraße gab es einen Zeitungsladen, in dem auch Lebensmittel verkauft wurden. Ich schwenkte den Buggy herum und wir gingen alle hinein. Zielstrebig auf die Kühltruhe zusteuernd, wählte ich einen Karton Orangensaft für Emma, eine Dose eiskaltes Ginger Ale für mich und ein Erdbeer-Bananen-Smoothie für Collette, weil das ihr Lieblingsgetränk war. Dann reihten wir uns in die Schlange der Leute ein, die genau die gleiche Idee gehabt hatten wie wir.

Eine blonde Frau mittleren Alters direkt vor uns drehte sich um, vermutlich aus Neugier, wer hinter ihr stand. Sie wirkte müde und gelangweilt, aber bei Emmas Anblick strahlte sie plötzlich übers ganze Gesicht.

»Hallo, du Süße«, sagte die Frau, beugte sich hinunter und lächelte die arme Emma von ganz nahe an. Ich zog den Buggy leicht zurück. Ich meine, also wirklich! »Ein entzückendes Kind«, meinte die Frau lächelnd. »Und sie sieht dir so ähnlich.«

Was hätte ich darum gegeben, das nicht ständig von allen hören zu müssen. »Hmm …«, gab ich unverbindlich zurück.

»Wie alt ist denn deine Schwester?«, erkundigte sich die Frau.

»Ähm …«

»Das ist nicht seine Schwester, sondern seine Tochter«, erklärte Collette bereitwillig.

Warum zum Henker gab Collette freiwillig Informationen preis, um die die Frau noch nicht einmal gebeten hatte?

Schlagartig änderte sich die Miene der Frau. Sie riss die Augen auf, vor Schock blieb ihr der Mund offen stehen. »Das ist deine Tochter?«, fragte sie empört. Und nicht gerade leise. Weitere Leute in der Schlange drehten sich um. Hitze schoss mir ins Gesicht. »Das ist deine Tochter?«, wiederholte die Frau noch lauter, falls es beim ersten Mal noch nicht das ganze Land gehört hatte. »Wie alt bist du denn?«, fuhr sie fort und kniff dabei die Augen zusammen.

So alt, dass es dich einen feuchten Dreck angeht, dachte ich streitlustig. Ich warf einen Blick zu Collette, die peinlich berührt zu Boden sah.

»Nun?«, beharrte die Frau.

»Siebzehn«, sagte ich widerstrebend.

Augenblickliches Gesichts-Lifting. Ihre Augenbrauen wanderten fast bis zu ihrem künstlich blonden Haaransatz hinauf. »Siebzehn?«

Du liebe Güte. Hier drinnen hallte es wirklich unglaublich. Die Frau musterte Collette geringschätzig von oben bis unten.

»Mich müssen Sie nicht so anschauen. Ich bin nicht die Mutter«, verkündete Collette. »Ich bin nur eine Freundin. Mit mir hat das nichts zu tun.«

Ich betrachtete Collette, registrierte die Entrüstung, die aus ihrem Gesicht sprach. Ihre nach unten gezogenen Mundwinkel erinnerten an einen aufgespannten Schirm im Platzregen.

Ein Blick genügte um festzustellen, dass die Blonde ihr nicht glaubte. »Selbst noch Kinder und kriegen schon ein Kind«, schnaubte die Frau. »Und garantiert habt ihr keinen Job, sondern lebt von der Sozialhilfe.«

»Wovon ich lebe, geht Sie überhaupt nichts an«, blaffte ich. Ihre letzte Bemerkung ließ mich aus der Haut fahren.

»Und ob mich das was angeht, schließlich werden von meinen Steuern das Kindergeld oder die Arbeitslosenhilfe oder was Taugenichtse wie du sonst vom Staat bekommen bezahlt.«

»Wie bitte?« Das konnte sie doch jetzt nicht ernsthaft gesagt haben, oder doch?

»Mit siebzehn ein Kind.« Die Frau schüttelte den Kopf.

»Zu Ihrer Information, ich kriege keinen verdammten Penny vom Staat«, sagte ich erbost.

»Dante, lass gut sein.« Collette versuchte mir beruhigend die Hand auf den Arm zu legen, aber ich war so verdammt sauer, dass ich sie vehement abschüttelte.

»Sie wissen nicht das Geringste von mir, wie können Sie da so über mich reden?«

»Hören Sie, ich möchte keinen Ärger in meinem Geschäft«, schaltete sich der Ladeninhaber hinter der Theke ein.

»Lassen Sie ihn doch in Frieden«, meldete sich eine Frau hinter mir zu Wort. Neugierig, wer es war, schnellte ich herum. Eine brünette Frau mit müden, schlaffen Gesichtszügen, passend zu ihrer müden, schlaffen Gesamterscheinung. An der Hand hielt sie einen etwa sechs- oder siebenjährigen Jungen. »Wenigstens ist er für sein Kind da. Wenigstens hat er sich nicht wie viele Männer aus dem Staub gemacht.« Die Frau legte einen Arm um ihren Jungen und zog ihn näher zu sich, während sie sprach.

Auf ihre Bemerkung hin hätte ich mich eigentlich besser fühlen sollen, aber Pustekuchen.

Die blonde Frau, die mir so zugesetzt hatte, schürzte die Lippen und bedachte mich mit einem letzten verächtlichen Blick, ehe sie sich abwandte. Andere Wartende vor ihr betrachteten mich voller Missbilligung.

»Was denn?«, fragte ich. Ich spuckte das Wort mit heftigem Groll heraus.

Alle blickten bemüht nach vorn.

Und ich hätte am liebsten mit all meiner Kraft auf irgendetwas eingeprügelt. Oder auf jemanden. Ich wäre am liebsten auf einen Zug in Richtung irgendwo gesprungen, so, wie ich war, ohne Gepäck. Ich wäre am liebsten in einem riesengroßen schwarzen Loch versunken.

Die Erkenntnis traf mich wie eine Ladung Ziegelsteine: Wie ich es auch drehte und wendete, in dieser Situation war ich immer der Verlierer.

Schon paradox – als ich mir von meinen Ersparnissen mein Handy gekauft hatte, gab es eine dicke Anleitung dazu.

Als Dad unseren Rechner gekauft hatte, enthielt das Paket diverse Handbücher.

Als Melanie Emma bei mir abgeladen hatte, war nichts dabei. Kein Handbuch, keine Instruktionen, kein Schnellkurs, nichts.

Ich gab mir alle Mühe, aber wenn Emma bei mir blieb, würde sich jeder, mit dem ich zu tun hatte, das Recht herausnehmen, mich zu verurteilen oder zu kritisieren oder irgendwelche Kommentare abzugeben. Und wenn Emma fortging, wäre das auch nicht anders.

Was ich auch tat, wie sehr ich mich auch anstrengte, es würde nie genug sein.








24 ADAM

An manchen Tagen umhüllen mich die Erinnerungen wie ein warmer, sicherer Kokon. Und an manchen Tagen umschließen mich die Erinnerungen wie pieksender, rostiger Stacheldraht. Wie kann es sein, dass die gleichen Erinnerungen so gegensätzliche Gefühle hervorrufen?

Heute denke ich an meine Mum.

Und es tut weh.








25 DANTE

Obwohl mir sämtliche Instinkte rieten, umzukehren und nach Hause zu gehen, tat ich es nicht. Sollte ich mir etwa von einer ignoranten alten Schachtel den Tag verderben lassen? Was das betraf, hatte ich mich bereits entschieden. Drei Straßen und nur wenige gewechselte Worte weiter erreichten wir den Park, wo ich mit dem Buggy viel leichter vorankam. Auf dem Weg dorthin hatte ich mindestens drei- oder viermal auf die Straße ausweichen müssen, weil irgendwelche rücksichtslosen Penner ihr Auto fast mit der gesamten Breite auf dem Bürgersteig geparkt hatten, weshalb ich den Buggy nicht vorbeischieben konnte. Vor Emma wäre mir das nicht einmal aufgefallen. Jetzt hätte ich am liebsten jedes einzelne Auto, das mir den Weg versperrte, mit dem Schlüssel zerkratzt.

Auf dem Kinderspielplatz setzte ich Emma in eine Babyschaukel, nachdem ich mich sorgsam vergewissert hatte, dass sie nicht herausrutschen konnte. Dann schwang ich sie sachte vor und zurück. Es machte ihr solchen Spaß, dass sie ganz verzückt lachte. Ihre unschuldige Freude an einem so popeligen Ding wie einer Babyschaukel brachte mich zum Lächeln. Langsam flaute der Sturm, der immer noch in mir tobte, ab und legte sich schließlich ganz. Ich sah mich auf dem Spielplatz um und registrierte all die anderen Kinder, die ihren Spaß hatten. Wie lange war ich nicht mehr hier gewesen! Als ich das Gelächter und Geschrei der Kinder hörte, musste ich daran denken, wie unheimlich gern ich immer hier gespielt hatte. Seltsam, dass ich das vergessen hatte.

Es war ja nicht so, als hätte ich noch nie über eine Frau und Kinder nachgedacht. Ehrlich gesagt war es mir sogar ähnlich unausweichlich erschienen wie eine Hypothek und das Zahlen von Steuern. In zehn oder fünfzehn Jahren hätte ich kein Problem damit gehabt. Überhaupt kein Problem. Es lag nicht an Emma. Es war nur das Timing. Nur mein lausiges Timing.

»Irgendwie seltsam, das hier«, sagte Collette.

»Ja, für mich auch«, stimmte ich ihr zu.

Wir standen beisammen und doch trennte uns etwas. Ich konzentrierte mich darauf, Emma zu schaukeln.

»Wie war es denn gestern noch in der Bar Belle?«, fragte ich schließlich.

»Ehrlich gesagt, ich habe mich eine halbe Stunde nach dir verdrückt. Mir war die Lust am Feiern vergangen«, entgegnete Collette.

Wir tauschten einen vielsagenden Blick. Ich lächelte entschuldigend.

»Hat man über mich geredet, nachdem ich weg war?«

»Nicht viel.« Auf mein schiefes Lächeln hin meinte Collette lachend: »Na schön, du wurdest … erwähnt.«

»Da wette ich drauf.«

»Ein paar Leute waren überrascht, dass du ein Kind hast. Stille Wasser sind eben tief, haben sie gemeint. Logan hat verkündet, es zeige wenigstens, dass du nicht mit Platzpatronen schießt, du müsstest nur noch besser zielen lernen – aber von ihm war ja nichts anderes zu erwarten. Lucy hielt das Ganze für einen Witz und Josh … ach, vergiss es.«

»Nein, raus damit. Was hat Josh gesagt?«

Collette trat von einem Fuß auf den anderen, sie konnte und wollte mir nicht in die Augen schauen.

»Collette, was hat er gesagt?«

»Nichts weiter. Er hat bloß so eine Bemerkung über dein Kind und deinen Bruder fallen lassen.«

»Was für eine Bemerkung?« Sie ließ sich wirklich jedes Wort aus der Nase ziehen.

Erst als Emma zu quengeln anfing, merkte ich, dass ich aufgehört hatte, sie anzuschubsen. Sofort fing ich wieder an.

Collette seufzte. »Er sagte, mehr Nähe als jetzt zu Emma würde Adam wohl nie mit einer Vertreterin des anderen Geschlechts erleben. Aber keine Angst, Adam hat ihm gründlich die Meinung gegeigt.«

»Josh hat Adam das ins Gesicht gesagt?«, fragte ich scharf.

»Adam ist an unserem Tisch vorbeigegangen und da hat Josh angefangen. Du weißt ja, wie er ist, wenn Logan ihn anstachelt. Aber Adam hat’s ihm schon gezeigt.«

Verdammt. Genau vor so etwas hatte ich Angst.

»Mach dir keine Sorgen. Adam ist absolut in der Lage, auf sich selbst aufzupassen.«

»Ja, ich weiß«, sagte ich.

Adam hatte ein ziemlich scharfes Mundwerk, und bei Wortgefechten konnte ihm keiner das Wasser reichen. Aber nicht alle Gefechte wurden mit Worten ausgetragen. Ich würde mich mal ernsthaft mit ihm unterhalten müssen. Ich kapierte wirklich nicht, warum sich mein Bruder und Josh so spinnefeind waren. Sie hatten einen ähnlichen Humor, waren beide selbstbewusst und uns anderen immer um mindestens eine Nasenlänge voraus. Woher kam also die Abneigung?

Ich erinnerte mich an eine Schulfahrt nach Paris, als wir vierzehn waren. Auf dem Rückweg von irgendeinem Museum zum Hotel erzählte uns unsere Lehrerin Mrs Caper, dass es mit der nächsten Straße etwas ganz Kurioses auf sich habe. Aus unerfindlichen Gründen ändere sich nämlich bei jedem, der durch diese Straße fuhr, die Farbe der Zehen. Tja, das wollte sich natürlich niemand entgehen lassen. In heller Aufregung fingen alle im Bus an, sich Schuhe und Socken auszuziehen – ich eingeschlossen –, und ihre Füße zu begutachten.

Alle außer Josh.

»Tatsächlich, es stimmt, meine Zehen sind orange!«, sagte jemand – ich glaube, es war Ben.

»Du Schwachkopf!« Josh stieß mich in die Seite. Ich saß immer noch vorgebeugt und besah mir meinen großen Zeh.

»Hä?«

»Schau mal aus dem Fenster!«, sagte Josh.

Verwirrt setzte ich mich auf und tat es. Im nächsten Augenblick bekam ich Stielaugen und glotzte nur noch. Sexshops in Hülle und Fülle! Durch den Anblick dieser Schaufenster lernte ich mehr als auf der ganzen restlichen Fahrt. Ich sah mich im Bus um. Alle außer mir und Josh – und den Lehrern – begutachteten ihre Zehen.

»Mrs Caper wollte nur nicht, dass wir aus dem Fenster schauen und die ganzen Sexshops sehen«, erklärte Josh und bestätigte damit, was mir gerade erst aufgegangen war.

»Meine Zehe ist blau! Meine Zehe ist blau! Es funktioniert tatsächlich!«, rief Paul.

Josh und ich lachten uns krumm. Noch jetzt musste ich bei der Erinnerung daran breit grinsen. Und als ich am Abend Adam die Geschichte erzählt hatte, kam er im Nu auf die Pointe. Er erriet sofort, dass es sich um einen Trick von Mrs Caper gehandelt hatte, damit wir nicht aus dem Fenster sahen. Wie gesagt, immer allen um eine Nasenlänge voraus.

»Dante, was ist, wenn …« Collettes Stimme holte mich jäh wieder in die Gegenwart zurück.

»Ja?«

»Wenn Melanie überhaupt nicht mehr zurückkommt?«

»Ich hab wirklich keine Ahnung«, antwortete ich.

Schweigen.

»Dante, was stimmt mit mir nicht?«, fragte Collette leise.

Was? »Was meinst du damit?«

Collette holte tief Luft. »Wie kommt es, dass du mit Melanie ein Kind hast und mit mir nie mehr wolltest als knutschen oder fummeln?«

Ich starrte sie an. War das eine ernsthafte Frage? Collette, die zuvor meinem Blick ausgewichen war, sah mir jetzt direkt ins Gesicht.

»Du hast nie gesagt, dass du mehr willst«, entgegnete ich.

»Weil du nie gefragt hast.«

»Hättest du …?« Ein kurzer Blick auf Emma. »Hättest du denn gewollt, wenn ich gefragt hätte?«

Collette zuckte die Schultern. »Ich weiß es echt nicht. Aber es gab auch nie einen Anlass, es mir zu überlegen, oder? Also, was stimmt mit mir nicht, Dante?«

»Nichts, ich schwöre.«

»Warum wolltest du dann Mel und mich nicht?«

Ich seufzte. »So einfach ist das nicht.«

»Dann erklär es mir.«

Ach du liebe Zeit. Unangenehm war hierfür gar kein Ausdruck.

Ich brauchte einen Moment, um mir die richtigen Worte zurechtzulegen. »Collette, erinnerst du dich noch an Ricks Party vor Urzeiten, kurz nach Weihnachten?«

Collette nickte.

»Also, damals ist es zwischen mir und Mel passiert. Aber wir waren beide betrunken und hatten die ganze Zeit Angst, dass jemand ins Zimmer platzen könnte, und deshalb … na ja, es waren nicht gerade Idealbedingungen.« Meine Wangen glühten, weiter ins Detail wollte ich eigentlich nicht gehen. Collette nickte wieder, um mir zu signalisieren, dass sie mir folgen konnte. »Das war das erste und einzige Mal«, gestand ich. »Und es war auch nicht weiter bemerkenswert. Aber du und ich … weißt du, ich habe in letzter Zeit eine Menge über uns nachgedacht, bevor Mel mit Emma aufgetaucht ist. Aber du wohnst noch zu Hause und ich auch, und ich wollte, dass unser erstes Mal anders wird als das mit Mel.«

»Inwiefern anders?«

»Ich wollte, dass wir ungestört sind und uns Zeit lassen können. An der Uni vielleicht, dachte ich, wenn wir jeder ein eigenes Zimmer hätten …«

»Oh, ich verstehe.«

Ich lächelte matt. »Wie gesagt, ich habe viel darüber nachgedacht. Aber jetzt gibt es Emma …«

»Ja.« Collette betrachtete Emma nachdenklich.

»Und was hast du jetzt vor?«, fragte ich Collette.

»Meine Pläne haben sich nicht geändert. Ich möchte nach wie vor studieren und etwas aus meinem Leben machen.«

»Und wenn ich nicht mitkommen kann?« Die Frage war wirklich gemein, trotzdem, ich musste es wissen.

»Dante, ich mag dich echt, aber ich werde zur Uni gehen. Ich will mir beruflich was aufbauen. Ich habe Pläne. Ich möchte ein Leben haben. Das alles …« Collettes Geste war unbestimmt, doch sie hätte genauso gut direkt auf Emma zeigen können. »Das alles ist ein bisschen … zu viel.«

Für mich auch. Merkte das denn keiner? Aber auch egal, ich hatte die Botschaft verstanden. Klar und deutlich. Das war nicht das, worauf Collette sich eingelassen hatte, sie hatte andere Vorstellungen.

»Ich verstehe«, sagte ich. Und das tat ich wirklich. Mein lausiges Timing war wieder einmal schuld.

»Es ist nicht fair, dass du all deine Träume aufgeben musst wegen etwas, das weder geplant noch gewollt war«, sagte Collette, deren Stimme jetzt fast wütend klang.

So einfach lagen die Dinge allerdings nicht. Das »etwas«, von dem sie gesprochen hatte, war nämlich ein »Jemand«. Ein Jemand, den ich gerade in der Schaukel anschubste. Ein Jemand, der mich die halbe Nacht wach gehalten hatte, der mich aber auch mit einem einzigen Lachen zum Grinsen bringen konnte. Ein echtes, lebendiges, atmendes Wesen – und das war ein Riesenunterschied.

»Da muss man doch irgendwas tun können.« Collette schüttelte den Kopf.

»Ich wüsste nicht, was«, entgegnete ich. »Emma hat keinen Knopf, mit dem ich sie die nächsten drei Jahre, bis ich meinen Abschluss habe, nach Belieben ein- und ausschalten könnte.«

»Ich gebe nicht auf«, beharrte Collette.

Aber sie musste einsehen, dass es nichts gab, was sie oder ich tun konnten.

Wir blieben noch eine halbe Stunde auf dem Spielplatz. Ich ließ Emma ein paarmal auf der Babyrutsche rutschen, wobei ich sie festhielt, damit sie nicht umkippte. Danach setzte ich sie auf die Wippe und hielt sie fest, während Collette das andere Ende hinunterdrückte und wieder hochzog. Und die ganze Zeit redeten Collette und ich über die Uni, die Schule, Freunde, Politik, sogar über das Wetter – nur nicht über Emma.

Und über uns redeten wir auch nicht mehr.

Schließlich gingen wir nach Hause. Ich lud Collette ein, mit reinzukommen, doch sie lehnte ab.

»Ich habe noch eine Menge zu erledigen, bevor die Uni anfängt«, erklärte sie. Das wäre mein Einsatz gewesen zu sagen: »Ich auch!«

Ich sagte nichts.

»Ich ruf dich bald an, ja?«, versprach Collette.

»In Ordnung.«

»Keine Sorge, Dante. Irgendwie kriegen wir das schon hin«, sagte sie und bot mir ihren Mund zu einem Kuss. Als ich sie küsste, musste ich unwillkürlich daran denken, ob dies wohl das letzte Mal sein würde. Sie und ich würden bald in zwei verschiedenen Welten leben.

Ich ging ins Haus. Die Kühle und Stille im Flur taten gut. Nachdem ich Emma aus dem Buggy befreit hatte, trug ich sie direkt nach oben und schloss meine Zimmertür fest hinter mir. Ich nahm einen Abstrich von ihrer Wangenschleimhaut und machte das Gleiche bei mir. Dann legte ich die Wattetupfer so auf meinen Schreibtisch, dass jeweils ein Drittel davon in die Luft ragte, damit sie gut trocknen konnten. Emma saß derweil auf dem Teppich und las, oder besser gesagt, erkundete eines ihrer Bilderbücher. Ich setzte mich aufs Bett und beobachtete sie, während ich darauf wartete, dass ich mein altes Leben wieder zurückbekam.

Kurz blickte Emma zu mir hoch und lächelte, ehe sie sich wieder ihrem Buch zuwandte. Als ich ihr so zusah, versuchte ich zu ergründen, was genau ich empfand. Aber ich gab auf. Die Gedanken und Gefühle, die mir durch den Kopf schwirrten, waren viel zu durcheinander, um sie zu entwirren.

Als die Wattetupfer trocken waren, legte ich sie in die richtigen Umschläge und klebte diese zu. Dann steckte ich sie in den Rücksendeumschlag. Zeit für einen zweiten Spaziergang. Nur noch kurz die Hände waschen, dann würden wir das erledigen.

Im Bad starrte ich mich im Spiegel über dem Waschbecken an. Bildete ich mir das nur ein oder war mein Gesicht tatsächlich schmäler geworden? Ich aß nicht mehr regelmäßig. Ich nahm nur hier und da einen Happen zu mir, wenn Emma ihr Schläfchen hielt. Und wenn sie abends im Bett lag, war ich zu geschafft, um noch was zu essen. Auf ein Kind aufzupassen, war ein Job rund um die Uhr, sieben Tage die Woche. Es blieb kaum noch Raum für irgendetwas anderes. Gerade als ich mir die Hände abtrocknete, beschlich mich ein eigenartiges, dumpfes Gefühl. Meine Zimmertür … die hatte ich doch zugemacht, oder? Ich trat auf den Treppenabsatz. Emma krabbelte auf die Treppe zu, nur noch eine Sekunde von der obersten Stufe entfernt.

»Emma!«

Emma drehte sich zu mir, doch ihre Hände befanden sich bereits über der obersten Stufe, und der Schwung würde sie nach unten ziehen.

»EMMA!« Ich hatte noch nie in meinem Leben so laut gebrüllt und so schnell reagiert.

Emma schrie auf, ihr Körper kippte bereits nach vorne. Ich schnappte sie – in letzter Sekunde. Und es war reines Glück, dass ich nicht mit ihr auf dem Arm das Gleichgewicht verlor und die Treppe hinunterstürzte. Emma brüllte jetzt wie am Spieß – und ich konnte es ihr weiß Gott nachfühlen.

»EMMA, TU DAS NIE WIEDER!«

Da heulte sie noch lauter. Es war nicht gerade hilfreich, aber ich musste schreien, um meinen dröhnenden Herzschlag zu übertönen. Mir war schlecht. Mein Blut hatte sich in reines Adrenalin verwandelt, damit ich sie noch rechtzeitig zu fassen bekam, doch jetzt war mir körperlich übel. In meinem Kopf wirbelten Bilder herum, was hätte passieren können – und das alles nur, weil ich meine Zimmertür nicht ganz zugemacht hatte. Ich sank mit weichen Knien zu Boden, Emma immer noch im Arm. Langsam wiegte ich mich vor und zurück, während ich frische Luft in meine Lungen saugte.

»Es tut mir leid, Emma. Es tut mir leid«, sagte ich leise. Die Worte kamen aus tiefstem Herzen. Es war nicht ihre Schuld. Schließlich hatte ich die Tür offen gelassen. Ich drückte sie noch fester an mich. »Es tut mir leid.«

Das tat es wirklich und nicht nur wegen der offenen Tür.

Das eben hatte mich fünf Jahre meines Lebens gekostet.

Wie Dad immer gesagt hatte, wenn Adam und ich früher irgendeinen Unfug angestellt hatten und Dad es wieder hinbiegen musste: »Das hat mich wieder fünf Jahre meines Lebens gekostet.« Den Spruch ließ er jedes Mal los, sobald er nicht mehr brüllte.

Und zum allerersten Mal verstand ich genau, was Dad damit meinte.

»Was ist da oben los? Was soll das Geschrei?« Dad kam aus der Küche.

»Nichts, Dad.« Ich stand auf, noch immer mit zittrigen Knien.

Dad legte die Stirn in Falten. »Alles in Ordnung?«

»Ja, alles bestens.«

Mit Emma auf dem Arm ging ich zurück in mein Zimmer. Ich musste so bald wie möglich für oben ein Treppengitter besorgen. Das würde zwar ein beträchtliches Loch in meine Ersparnisse reißen, aber so etwas wollte ich auf keinen Fall noch einmal erleben. Der Umschlag mit den Wattetupfern starrte mich vom Bett aus höhnisch an. Ich setzte mich daneben und wiegte Emma im Arm, bis sie sich ganz beruhigt hatte. Dann schnappte ich mir den Umschlag und machte mich auf die Socken.

Keine Pannen mehr, keine Fehler.

Kaum eine Minute später saß Emma wieder in ihrem Buggy und ich schob sie zum nächsten Briefkasten. Aber als ich davorstand, zögerte ich aus irgendeinem unerfindlichen Grund. Ich sah hinunter zu Emma, die versuchte, ihre Zehen in den Mund zu stecken. Dann blickte ich auf den braunen frankierten DIN-A-5-Umschlag in meiner Hand.

Noch immer zögerte ich.

Was zum Teufel war los mit mir?

»Hier geht es nicht um sie oder mich«, sagte ich mir. »Hier geht es um die Wahrheit.«

Und ich hatte bereits zu viel Geld in diese Sache gesteckt, um jetzt noch zu kneifen. Ich zwang mich, nicht an den Inhalt des Buggys, sondern nur an den Umschlag in meiner Hand zu denken, und steckte ihn in den Briefkastenschlitz.

Ich tat das Richtige.

Oder etwa nicht?








26 DANTE

An diesem Abend wollte Emma einfach nicht zur Ruhe kommen. Wahrscheinlich machten ihr immer noch ihre Zähne Kummer, und das hieß, dass Emmas Zähne allen Kummer machten. Ich rieb ihr Zahnfleisch an den harten Stellen, wo die beiden unteren Zähne durchbrachen, mit Zahnungsgel ein, aber viel schien das nicht zu helfen. Ich wiegte sie, ich lief mit ihr auf und ab, ich hob sie über den Kopf, ich probierte es sogar mit meinen Lieblingsliedern, die ich ihr leise vorspielte, um sie einzulullen – aber nichts, wirklich gar nichts half. Und zudem hörte das Telefon nicht auf zu läuten. Ich hatte auf keine der auf dem Handy hinterlassenen Nachrichten oder SMS reagiert, woraufhin meine Freunde dazu übergegangen waren, mich auf dem Festnetz anzurufen. Nachdem Dad die fünfte Nachricht entgegengenommen hatte, wurde er allmählich ungehalten.

»Dante, ich bin nicht dein Privatsekretär«, erklärte er. »Nächstes Mal gehst du selber ran.«

Und dann klingelte es zu allem Überfluss auch noch an der Tür. Da ich sowieso schon stand und Emma wiegte, ging ich aufmachen, bevor Dad oder Adam sich auch nur erheben konnten.

Es war Tante Jackie.

Verdammt! Die Buschtrommeln waren schnell. Kaum hatte ich die Tür geöffnet und sie gesichtet, rutschte mir das Herz in die Hose. Beim Anblick meiner Tante heulte Emma noch lauter. Sie hatte ein gutes Gespür.

Wenn ich meine Tante sah, überkam mich immer – Wehmut wahrscheinlich. Sie und meine Mum waren Zwillinge gewesen, wenn auch keine eineiigen. Trotzdem glaubte ich bei ihrem Anblick jedes Mal, Mum stehe vor mir. Doch beim Aussehen hörten ihre Ähnlichkeiten auch schon auf. Mum war Honig gewesen, meine Tante war Essig. Mum hatte immer ein Lächeln auf den Lippen gehabt. Meine Tante hingegen zog die Mundwinkel nur nach oben, wenn es sich überhaupt nicht vermeiden ließ. Und nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen, würde ich es gleich knüppeldick abkriegen.

Tante Jackie bedachte Emma mit einem vielsagenden Blick. »Wie ich sehe, bin ich richtig informiert. Du bist ein fleißiger Junge gewesen.« Damit stieg sie ein – ein verbaler Kinnhaken, der saß. Dann klopfte sie sich an die Wange. Widerstrebend verpasste ich ihr einen Kuss, auf den unser übliches Ritual folgte. Ich trat nämlich blitzschnell den Rückzug an, bevor sie mich ihrerseits küssen konnte. Emma wand sich in meinen Armen. Voller Panik, sie fallen zu lassen, versuchte ich sie auf dem Boden abzusetzen, aber daraufhin brüllte sie noch lauter. Mit einem Seufzer legte ich sie mir wieder an die Schulter. Tante Jackie bedachte Emma mit einem langen, eingehenden Blick, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder mir zuwandte.

Jetzt kommt’s, dachte ich und wappnete mich.

»Kannst du das Wort ›Verhütung‹ nachsprechen, oder bist du mit so vielen Silben überfordert?«

Rechter Haken an die Schläfe.

»Hallo, Tante Jackie«, sagte ich matt. Ich bezweifle, dass sie mich überhaupt hörte, so laut, wie Emma weinte, aber das war vermutlich auch besser so. Mein Tonfall war verräterisch.

»Ich habe dich wirklich für vernünftiger gehalten«, erklärte meine Tante.

Magenschwinger mit der Linken.

»Aber wie bei neunundneunzig Prozent der Männer reicht das Blut in deinen Adern nicht, um Gehirn und Pimmel gleichzeitig zu versorgen.«

Mein Blut wurde zu Lava, und jetzt brannte nicht nur mein Gesicht vor Verlegenheit, sondern mein ganzer Körper.

Glattes k.o. Ich war am Boden.

»Hmmm, gib sie mir mal.« Tante Jackie streckte die Arme aus.

Ich war nicht scharf darauf, Emma Tante Jackies großherzigem Erbarmen auszuliefern, aber meine Tante war nicht die Art Frau, die ein Nein als Antwort akzeptierte. Tante Jackie strich Emma sanft übers Haar und streichelte ihre Wange, ehe sie meine Tochter an ihre Schulter legte und sie behutsam wiegte. Doch Emma weinte immer noch.

»Was hat sie denn?«, fragte meine Tante.

»Sie zahnt.«

»Aha! Die Zähnchen machen dir zu schaffen, Süße?«, sagte sie zu Emma. »Weißt du, ich bin schon über … ähm … zwanzig, und meine Zähne machen mir immer noch zu schaffen. Wenn sie nicht so nützlich wären, würde ich sie mir alle ziehen lassen.«

Ich wusste nicht, ob ich lachen oder ihr meine Tochter wieder entreißen sollte.

Meine Tochter …

»Du siehst müde aus, Dante.«

»Bin ich auch«, gestand ich.

»Gewöhn dich daran.«

Ich Blödmann. Einen Augenblick lang hatte ich doch tatsächlich geglaubt, sie würde mir ein bisschen Mitgefühl entgegenbringen. Tante Jackie legte ihre freie Hand an mein Kinn und drückte es.

»Mach dir keine Vorwürfe, mein Junge. Ja, du bist unbesonnen gewesen, aber du hattest auch verdammtes Pech.«

Ich wartete auf den Stolperdraht. Aber es kam keiner, und so versuchte ich zu lächeln, obwohl meine Mundwinkel zitterten.

»Halt durch, hörst du?«, sagte meine Tante. »Das alles muss ziemlich überwältigend sein, aber fürs Erste sieh einfach zu, dass du einen Tag nach dem anderen überstehst.«

»Das probiere ich schon, Tante Jackie, aber einfach ist es nicht.« Ich brachte nur ein Flüstern zustande. An jedem lauteren Wort wäre ich erstickt.

»Und alles dreht sich jetzt um Emma?«, fragte Tante Jackie lächelnd.

Bei diesen Worten zuckte ich vor Überraschung zusammen. »So ähnlich«, gab ich zu.

»Halt einfach durch, mein Junge.«

»Ich bemüh mich ja, aber ich hab das Gefühl, jeden Moment abzustürzen.«

»Das wirst du nicht, man wächst mit seinen Aufgaben«, sagte Tante Jackie.

»Und wenn ich es vermassle?«

»Glaub mir, alle Eltern machen sich genau die gleichen Gedanken.«

»Wirklich? Auch wenn sie alt sind, schon über dreißig?«

Tante Jackie lächelte. »Ja, sogar wenn sie so alt sind.«

»Aber wenn ich nun versage, Tante Jackie? Emma ist ein richtiger lebendiger Mensch. Wenn ich es vermassle, muss sie es ausbaden.«

»Möchtest du meinen Rat?«

Ich nickte vorsichtig.

»Tu einfach dein Bestes, mein Lieber. Mehr geht nicht. Wenn du beim Blick in den Spiegel weißt, dass du dein Bestes gegeben hast, dann hast du schon gewonnen.«

»Tante Jackie, warum hast du eigentlich keine Kinder?«, wollte ich wissen.

Meine Tante sah mich nachdenklich an, als müsste sie eine Entscheidung treffen. Dann seufzte sie. »Ich wäre eigentlich schrecklich gern Mutter geworden. Vier Mal habe ich es geschafft schwanger zu werden, aber jedes Mal hatte ich eine Fehlgeburt.«

»Oh, das wusste ich nicht«, entgegnete ich, unsicher, was ich als Nächstes sagen sollte. »Hast du es danach aufgegeben?«

»Nach meiner vierten Fehlgeburt hat man mir eröffnet, dass ich keine Kinder mehr bekommen kann. Das ist der Grund, warum mein Mann mich damals verlassen hat.«

»Deshalb seid ihr geschieden, du und Onkel Peter?«, fragte ich schockiert.

Tante Jackie nickte.

»So ein Scheißkerl.«

Tante Jackie lächelte traurig und schüttelte den Kopf. »Nein, das war er nicht. Er wünschte sich nur genauso sehr ein Kind wie ich. Bloß dass er seine Situation ändern konnte und ich nicht. So ist das eben, Dante. Manche können etwas ändern. Andere nicht.«

Tante Jackie und ich sahen einander an und in diesem einen Moment herrschte vollkommenes Einvernehmen zwischen uns.

»Jackie? Du hättest mich vorwarnen sollen, dass du vorbeikommst.« Dad tauchte aus dem Wohnzimmer auf.

Tante Jackie spitzte die Lippen. »Seit wann brauchst du eine Vorwarnung?«

»Du weißt schon, wie es gemeint war«, seufzte Dad.

Irgendwie hatten Dad und Tante Jackie eine seltsame Art, miteinander umzugehen. Beide waren auf merkwürdige Weise voreinander auf der Hut, wie zwei Tiere, die einander umkreisen. Selbst als Mum noch am Leben war, hatten sich meine Tante und Dad, soweit ich mich erinnerte, nicht viel zu sagen gehabt.

»Warum stehst du immer noch im Flur?«, fragte Dad.

»Ich unterhalte mich mit meinem Neffen.«

»Jackie, der Junge hat deine Vorträge nicht nötig«, sagte Dad.

»Nein, aber vielleicht würde ihm die Wahrheit helfen?«

»Was meinst du damit?«, fragte ich.

»Ja, Jackie«, meinte Dad und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Würdest du uns allen bitte erklären, was du damit meinst?«

Den Blick, den sie daraufhin tauschten, hätte sogar ein Blinder bemerkt. Die Umgebungstemperatur näherte sich rasant dem Nullpunkt.

»Tante Jackie, was hat das zu bedeuten?«

»Sei doch nicht so empfindlich, Tyler«, sagte Tante Jackie zu Dad. »Ich habe ja nur gemeint, dass du Dante helfen kannst – falls er es zulässt –, denn du musstest ihn und seinen Bruder in den vergangenen Jahren ja auch allein großziehen.«

Es dauerte ein paar Sekunden, doch dann entspannte sich Dad ein wenig, woraufhin Tante Jackie ebenfalls gelöster wirkte.

»Ach so, verstehe.«

Er vielleicht. Ich nicht. Irgendetwas stimmte hier nicht.

»Wir haben übrigens auch Stühle. Ihr könnt euch doch im Sitzen weiterunterhalten«, meinte Dad. »Jackie, möchtest du eine Tasse Tee?«

»Schrecklich gern«, sagte meine Tante.

Dad machte sich auf den Weg zur Küche.

»Hast du mit deinem Vater schon von Mann zu Mann über das alles gesprochen?« Tante Jackie senkte die Stimme, als sie diese Frage stellte.

»Über was denn?«

»Darüber, wie du dich fühlst? Wie du mit der Situation klarkommst?«

»Natürlich nicht. Außerdem tun das nur Mädchen.«

Tante Jackie schüttelte den Kopf. »Dante, du bist deinem Vater so ähnlich.«

»Nein, bin ich nicht«, protestierte ich. Adam hatte das Gleiche gesagt und ich hatte es schon damals von mir gewiesen.

»Hier, ich glaube, deine Tochter möchte lieber zu dir«, sagte Tante Jacke mit einem wissenden Lächeln.

Sie gab mir Emma zurück. Zu meiner Überraschung kuschelte sich Emma an meine Schulter und beruhigte sich tatsächlich. Nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass sie sicher in meinen Armen ruhte, legte ich kurz meinen Kopf an ihren. Tante Jackie sah mich vielsagend an, woraufhin ich sofort wieder auf Distanz zu Emma ging.

»Was ist?«, fragte ich.

»Dante, … unterschätz dich nicht«, sagte meine Tante.

»Wie meinst du das?«

Tante Jackie seufzte. »Ich weiß noch, wie du dich zurückgezogen hast, nachdem deine Mutter gestorben war. Ich glaube, Jennys Tod ist daran schuld, dass du Veränderungen scheust.«

»Ich verstehe immer noch nicht«, sagte ich stirnrunzelnd.

»Ich will damit bloß sagen, lass nicht zu, dass die Vergangenheit dich hindert, dich auf deine Tochter einzulassen.«

War das ihr Eindruck? Dann hatte sie sich getäuscht. Aber ich wollte das nicht mit ihr ausdiskutieren.

Wir gingen ins Wohnzimmer.

»Hallo, Tante Jackie.« Adam sprang auf und umarmte unsere Tante ohne Zögern. Adam fielen solche Sachen viel leichter als mir.

»Hallo, Adam, wie läuft’s?«, erkundigte sich Tante Jackie. Ihre Augen wurden schmal, als sie seine kaputte Lippe bemerkte.

»Keine Sorge.« Adam lachte. »Ich bin hingefallen, weiter nichts.«

»Sonst noch irgendwelche Verletzungen?«

»Nein.«

»Hmmm … Seltsamer Sturz, bei dem du dir nur die Lippe aufschlägst und sonst nichts …« Tante Jackie war ebenso wenig überzeugt von Adams Aussage wie ich.

Mein Bruder zuckte mit den Schultern, blieb aber unverbindlich.

»Also sag, wie geht’s dir?«, fragte Tante Jackie ihn.

»Bis auf meine Kopfschmerzen ganz gut«, sagte Adam.

Ich hörte mit halbem Ohr zu, als Tante Jackie und mein Bruder über ihre Schuhe, irgendein Musical, das Tante Jackie kürzlich im Theater gesehen hatte, und ähnlich weltbewegende Themen plauderten. Ich musste immer noch daran denken, was meine Tante gesagt hatte. Emma zappelte und wollte von meinem Schoß herunter. Tante Jackie sah zu, wie Emma im Zimmer herumkrabbelte und jeden Winkel inspizierte. Sobald ich Gefahr witterte, war ich auf den Beinen, aber es ging immer gut. Ehrlich gesagt sprang ich die ganze Zeit wie ein Gummiball auf und ab, stets in Alarmbereitschaft. Emma zog sich am Sessel hoch, um aufrecht zu stehen. Dann ließ sie den Blick durch den Raum wandern und sah mich, meinen Bruder und meine Tante aufmerksam an.

»Geh zu Daddy«, sagte Tante Jackie. »Na los, Schätzchen, geh zu Daddy.«

Emma drehte sofort den Kopf in meine Richtung. Sie wusste schon, wer ich war. Diese Tatsache genügte bereits, um mir das Herz im Leib hüpfen zu lassen. War Blut doch dicker als Wasser? Gab es so etwas wie Familieninstinkte? Im Geiste schüttelte ich den Kopf. Na wenn schon. Alle möglichen seltsamen Gedanken schienen von mir Besitz ergriffen zu haben – Emma mit fünf, mit fünfzehn und mit fünfunddreißig. Bilder, wie ich mit ihr Fußball spielte, in Urlaub fuhr, sie in die Schule brachte, über Kunst und Politik und Musik und Wahrheit mit ihr diskutierte, ihr Sachen beibrachte …

Fantasievorstellungen, in denen sie bei mir blieb …

Emma ließ den Sessel los. Ich ging in die Hocke und breitete die Arme aus.

»Komm, Emma. Komm … zu mir.« Ich lächelte.

Sie machte zwei, dann drei Schritte, bevor sie direkt in meine Arme fiel.

Aber sie war gelaufen.

Und zwar zu mir.

Adam begann aufgeregt in die Hände zu klatschen. Tante Jackie gab laute Ohs und Ahs von sich. Ich nahm Emma hoch und schwang sie über meinen Kopf. Sie lächelte zu mir herunter. Ich grinste zu ihr hinauf.

»Schlaues Mädchen«, sagte ich zu ihr. »Das sind meine Gene!« In diesem Moment war ich unglaublich stolz. Ich drückte sie an mich. »Bist du nicht ein schlaues Mädchen?«, sagte ich leise.

Fast hätte ich sie auf die Stirn geküsst, doch dann erinnerte ich mich an den Brief, den ich vorhin in den Briefkasten gesteckt hatte. Ich setzte Emma wieder auf dem Teppich ab. Sie krabbelte sofort davon, um sich wieder ihren Spielsachen zuzuwenden. Als ich aufblickte, merkte ich, dass Tante Jackie und Adam mich beobachteten.

Ohne ein Wort verließ ich den Raum und ging in mein Zimmer.

Ich musste allein sein – wenigstens ein Weilchen.

Trotz allem, was ich mir geschworen hatte, war Emma bereits in mein Denken eingedrungen.








27 ADAM

Ich drehte mich nach links. Rollte auf die rechte Seite. Legte mich auf den Rücken, dann auf den Bauch. Ich nahm mein Kissen und vergrub den Kopf darunter. Es nützte alles nichts. Ich hörte Emma immer noch weinen. Wenn das so weiterging, würde ich morgens suppentellergroße Augenringe haben. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus, sprang aus dem Bett und lief hinüber in Dantes Zimmer. Was tat er denn bloß? Ließ er sie einfach in ihrem Bettchen weinen? Ich machte mir nicht mal die Mühe anzuklopfen, sondern riss seine Zimmertür einfach auf. Dante hatte Emma auf dem Arm und lief mit ihr hin und her.

»Wie lange soll das noch so gehen?«, erkundigte ich mich.

Zunächst wirkte Dante verblüfft, doch dann starrte er mich eiskalt und wütend an. »Was soll die blöde Frage?«, fuhr er mir barsch über den Mund.

Ich zog eine Grimasse. Wahrscheinlich war ich ein bisschen ungestüm gewesen. »Ähm, tut mir leid, aber wie soll ich bei diesem Krach schlafen?«

»Und wie sollst du dich je wieder hinsetzen können, wenn ich damit fertig bin, dir in den Hintern zu treten?«, fragte Dante zurück. Sein Gesichtsausdruck verriet mir deutlicher als jedes Wort, dass er kurz davor war, seine Drohung in die Tat umzusetzen.

»Brauchst du Hilfe?«, bot ich versöhnlich an.

»Sorg dafür, dass sie zu weinen aufhört, und ich gebe dir alles, was du willst«, sagte Dante.

»Du wirkst fix und fertig«, erklärte ich.

»Lauf du mal zwei Stunden lang mit einem schreienden Baby auf und ab. Möchte mal sehen, wie du dann aussiehst«, blaffte Dante zurück.

»Vielleicht hältst du sie nicht richtig?«, mutmaßte ich. Ich hatte zwar keine Ahnung, wovon ich redete, aber es klang plausibel.

»Dann komm doch her und zeig mir, wie es richtig geht«, sagte Dante.

»Bestimmt nicht. Von den beiden Söhnen, die Mr Bridgeman großgezogen hat, ist nämlich bloß einer ein Dummkopf«, entgegnete ich.

Ich schaffte es gerade noch aus dem Zimmer, sonst hätte sein Kissen mich am Kopf getroffen.

Aber Dante hatte doch das letzte Lachen. Emmas Weinen hielt mich nämlich mindestens noch eine weitere Stunde vom Schlafen ab. Als es im Haus schließlich ruhig wurde, war ich jenseits der Erschöpfung. Halb wach, halb schlafend schwor ich mir, wenn ich das nächste Mal an einer Apotheke vorbeikam, für Dante ein Dutzend Schachteln Kondome zu kaufen. Auch wenn die Brunnenabdeckung deutlich zu spät kam, wenn das Kind schon hineingefallen war …








28 DANTE

In den folgenden paar Tagen verfiel ich in eine merkwürdige Häuslichkeit. Meine Tage, Nächte und Gedanken drehten sich nur noch um Emma. Der Tagesplan, den Dad für mich aufgestellt hatte, war lebensrettend. Damit konnte ich mir wenigstens vormachen, dass ich so ungefähr wusste, was ich tat.

So ungefähr.

Um ehrlich zu sein, gemessen an dem, was ich alles über die Babypflege gehört – und befürchtet – hatte, war es mit Emma gar nicht so schlimm. Wahrscheinlich, weil sie kein Neugeborenes mehr war. Das heißt nicht, dass sie nicht verdammt viel Arbeit gemacht hätte, denn das tat sie auf alle Fälle. Sie forderte ständig Aufmerksamkeit und Konzentration. Melanie hatte zusammen mit Emma eine beklemmende Zwangsjacke aus Sorgen bei mir abgesetzt, die ich nicht ablegen konnte. Gab ich Emma zu viel zu essen oder zu wenig? Gab ich ihr die richtige Kost? Hatte sie genug Bewegung? War sie warm genug angezogen? Oder vielleicht zu warm? Bekam sie genügend Schlaf? Genügend Aufmerksamkeit?

Genügend?

Doch obwohl ich permanent das Gefühl hatte, es zu vermasseln, lächelte Emma mich immer an, und wenn ich sie hochnahm, hing sie an meinem Hals, als … sei ich ihr wichtig. Und wenn ich ihr gegen das Bäuchlein blies, lachte sie, als gäbe es nichts Lustigeres auf der Welt.

Seit sie laufen gelernt hatte, tapste sie hierhin, dorthin, überallhin. Und zwar wirklich überallhin. Während ich auf der Toilette anderweitig beschäftigt war, schnappte sie sich einen von Dads Hausschuhen und pfefferte ihn gegen den DVD-Player, der im Wohnzimmer auf dem Boden stand. Das Gerät warf daraufhin die DVD aus, und Emma fand, der Hausschuh gehöre eigentlich in das Ausgabefach, man müsse ihn bloß mit ein bisschen roher Gewalt dazu überreden. Als ich wieder ins Zimmer kam, knarzte das Ausgabefach bedenklich. Ein Schubs noch, dann wäre es endgültig abgebrochen.

»Nein, Emma, lass das! Das darfst du nicht tun«, sagte ich zu ihr und nahm ihr den Hausschuh weg.

Ein kurzer überraschter Blick, dann verzog sie das Gesicht, öffnete den Mund und heulte.

»Emma, du darfst den Hausschuh nicht da reinstecken. Dazu ist er nicht gedacht. Hausschuhe zieht man sich an die Füße, so.« Und ich zeigte es ihr. »Man kann sie auch als Fußball benutzen und einen Kopfstoß damit machen, oder man trägt ihn als Hut.« Ich legte den Hausschuh auf meinen Kopf und begann wie ein Model auf dem Laufsteg im Raum hin und her zu stolzieren. Emma fing an zu kichern, Gott sei Dank. Größerer Wutausbruch abgewendet. Weil ich allmählich Gefallen daran fand, machte ich noch ein bisschen weiter.

»Dante trägt den letzten Schrei, einen Designer-Pantoffel aus reinstem … ähm … Synthetik, und das Futter ist aus reinem … ähm … Synthetik.«

»Willst du mir irgendwas sagen?«, witzelte Adam von der Tür her.

Ich fuhr herum. Der Hausschuh fiel mir vom Kopf. Adam applaudierte. Emma stimmte glucksend mit ein. Ich verbeugte mich tief vor der Schar meiner Bewunderer.

Es verging kein Tag, an dem ich nicht irgendetwas reparieren musste, das Emma »umgestaltet« hatte. So schaffte sie es zum Beispiel, zwei Schalter vom Herd abzumontieren, bevor ich sie davon abhalten konnte. Ich steckte sie wieder auf und hoffte, dass es niemand merken würde. Am selben Abend, als sich Dad zum Abendessen Suppe aufwärmte, hatte er plötzlich einen der Knöpfe in der Hand.

»DANTE!«

Hausschuhe blieben für Emma auch weiterhin interessant. Ich erwischte sie dabei, wie sie einen von Dads Schlappen in die untere Toilette tunkte. Nachdem ich Emma erklärt hatte, das dürfe man nicht und es sei nicht nett, spülte ich den Hausschuh ab und stellte ihn wieder in den Flur. Bei Dads Heimkehr, so hoffte ich, wäre er bereits getrocknet und Dad würde nichts bemerken. Aber das Glück hatte ich nicht.

»DANTE!«

Einmal saß ich mit Emma im Wohnzimmer und erzählte ihr Geschichten über ihre Bauernhoftiere. Es war ein recht schöner Morgen, wenn auch ziemlich bewölkt. Emma stieß gerade die Köpfe einer Kuh und einer Ziege aneinander, als plötzlich ein Sonnenstrahl auf die leere Kristallvase auf dem Fensterbrett fiel und eine ganze Palette von Regenbogenfarben über die cremefarbenen Wände vor uns zu tanzen begann. Die Tiere aus Emmas Hand landeten auf dem Teppich und sie krabbelte los wie der Blitz. Mit einer Hand an die Wand gestützt, richtete sie sich auf und versuchte mit der anderen, die tanzenden Farben an der Wand zu erwischen. Dabei gluckste sie vor Vergnügen, und ich konnte nicht anders, als mit ihr zu lachen. Erstaunlich, dass schon an der Wand tanzende Farben sie derart in Entzücken versetzen konnten.

Und während ich ihr zusah, merkte ich, dass es nicht so sehr Emmas Mätzchen waren, die mich berührten, als vielmehr sie als Person. Ich musste mich zurückhalten, um nicht allzu sehr mit ihr zu lachen oder sie allzu lange anzulächeln oder ihr zu erlauben, meine Gedanken zu beherrschen. Denn ich wollte ihr nicht zu viel Platz in meinem Kopf einräumen.

Mein Leben war so sehr ins Trudeln geraten, dass ich nicht mehr wusste, wo mir der Kopf stand. Meine Gedanken und Gefühle waren ein einziges Chaos, und mit jedem Tag, der verging, wurde es schlimmer.

Noch dazu führte Adam irgendetwas im Schilde – das wäre sogar einem Blinden aufgefallen. Seine neue allabendliche Routine war bald vorhersehbar: Um halb sieben Uhr abends duschte er mindestens zwanzig Minuten, dann verwandte er eine halbe Stunde darauf, sich anzuziehen, um sich schließlich zehn Minuten seinen Haaren zu widmen. Zwischen halb und dreiviertel acht verließ er das Haus. Zurück kam er nicht vor zehn. Wäre das nur ein- oder zweimal so gewesen, wäre es mir wohl nicht aufgefallen. Aber er hatte sich angewöhnt, jeden Abend auszugehen – für meinen Bruder ungewöhnlich. Dad musste Überstunden machen, um die Tage hereinzuholen, an denen er gefehlt hatte, als Emma zu uns gekommen war. Er war also nicht da, um meinem Bruder die Fragen zu stellen, die ich gern gehört hätte. Es blieb also mir überlassen.

»Wo willst du denn schon wieder hin?«

»Ich gehe aus«, erwiderte Adam.

»Das hab ich schon kapiert. Und wohin?«

»Aus eben.«

Mein Bruder nervte noch mehr als sonst. »Adam, wo gehst du hin?«

»Seit wann geht dich das was an?« Adam runzelte die Stirn.

»Weil dir was zustoßen könnte«, argumentierte ich.

»Dann nützt es dir auch nichts, wenn du weißt, wo ich bin.«

Wie gesagt, er nervte ziemlich.

»Du willst es mir also nicht sagen?«

»Dante, du bist Emmas Vater, nicht meiner«, erklärte Adam. »Bis später dann.«

Und draußen war er.

Warum die Heimlichtuerei? Ich schüttelte den Kopf; Adam hatte recht. Emma war diejenige, um die ich mich kümmern musste, und wenn er den Geheimnisvollen spielen wollte, war das seine Sache.

Am nervenaufreibendsten waren die Tage, die ich allein mit Emma zu Hause verbrachte. Dad rief pünktlich zu jeder vollen Stunde an, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Ich wusste nicht, ob ich ihm seine regelmäßigen Kontrollanrufe übel nehmen oder ihm dafür dankbar sein sollte. Schließlich entschied ich mich für irgendwas dazwischen.

Aber die Ungewissheit meiner Situation machte mir zu schaffen. Ich musste ein paar schwere Entscheidungen treffen und konnte es mir nicht erlauben, noch länger zu fackeln. Das war vor allem Emma gegenüber nicht fair. Obwohl ich jetzt ein Kind hatte, versuchte ich weiterhin, mein altes Leben wenigstens teilweise beizubehalten, aber das funktionierte irgendwie nicht. Wiederholt rief ich Collette an, erwischte jedoch immer nur die Mailbox oder den Anrufbeantworter. Auch bei Josh hatte ich kein Glück, er hatte jeden Abend etwas vor und keine Zeit vorbeizuschauen. Ein paar meiner anderen Kumpel, wie Ricky, Ben und Darren, kamen mich besuchen, aber weil Emma den Großteil meiner Aufmerksamkeit forderte und auch bekam, blieben sie nicht lange. Meine übrigen Freunde waren tagsüber beschäftigt, und abends konnte ich nicht ausgehen, nicht ohne sicher zu wissen, dass Dad rechtzeitig da sein würde, um das Babysitten zu übernehmen.

Der Samstagmorgen brachte Nieselregen und einen Brief mit den Ergebnissen des Vaterschaftstests – in dieser Reihenfolge.

Ein Blick auf den weißen Umschlag genügte mir, um zu wissen, was das war. Ich atmete tief ein und aus, um meinen Herzschlag zu beruhigen. Darauf hatte ich die ganze Zeit gewartet – der sichere Beweis, den ich so dringend brauchte. Ich starrte auf den Umschlag.

»Na los, mach das verdammte Ding schon auf, Dante«, ermahnte ich mich.

Und doch blieb der Umschlag in meiner Hand ungeöffnet.  

»Annggg … annnggg.« Emma machte sich von ihrem Hochstuhl in der Küche aus bemerkbar. Ich nahm meinen Brief und die drei anderen für Dad mit in die Küche und legte sie auf die Arbeitsplatte, während ich mich um Emma kümmerte. Sie hatte ihren Löffel fallen lassen. Nicht, dass es viel gebracht hätte, ihr einen Löffel zu geben. Normalerweise landete er auf ihrem Schoß oder auf dem Boden, aber Dad meinte, es schade nichts, früh anzufangen, damit sie sich an das Gefühl gewöhnte.

»Morgen, mein Engel, Morgen, Dan«, gähnte Dad, als er in die Küche kam.

»Hallo, Dad«, erwiderte ich.

»Nnyaaang«, sagte Emma.

Dad ging zu der Kleinen hinüber und küsste sie auf den Kopf. Er war inzwischen ganz vernarrt in sie. Ich trug Emmas Löffel zum Spülbecken, um ihn kurz abzuwaschen, bevor ich ihn ihr zurückgab. Draußen war es schon warm und sonnig. Vielleicht würden wir später in den Park gehen. Emma war gerne dort. Und ich erntete Komplimente, weil ich mir nicht zu gut war, meine »kleine Schwester« auszufahren. Schon zweimal hatten Mädchen ein Gespräch mit mir angefangen, als ich Emma auf der Schaukel anschubste. Ein paar Vorteile hatte es also doch, ein Baby dabeizuhaben!

»Dante, was ist das?«

Dad blickte auf das halb entfaltete Blatt in seiner Hand. Ein Blick auf die anderen geöffneten Briefe auf der Arbeitsfläche, und ich wusste Bescheid.

»Du hast meinen Brief aufgemacht?«, fragte ich vorwurfsvoll.

»Auf dem Umschlag stand Mr Bridgeman. Ich dachte, er wäre für mich.«

»Da steht Mr D. Bridgeman.«

»Ich habe automatisch alles aufgemacht, wo Bridgeman draufsteht«, entgegnete Dad. »Was ist das?«

Ich schloss einen Moment lang die Augen. Das hatte sich ja wirklich gelohnt, mir die Ergebnisse nicht per E-Mail schicken zu lassen, damit sie nicht abgefangen wurden. Hatte ich irgendeine Möglichkeit, mich aus der Affäre zu ziehen? Nach Dads Gesichtsausdruck zu schließen, bestand da nicht viel Hoffnung. Ironie des Schicksals, dass er die Ergebnisse zu sehen bekam, bevor ich Gelegenheit dazu hatte.

»Dante?«

»Du weißt, was das ist. Du hast es doch gelesen«, sagte ich.

»Nicht alles«, widersprach Dad. »Ich habe nur gerade genug gelesen, um zu wissen, dass der Brief nicht für mich ist.« Worum es ging, hatte er aber offenbar erfasst.

Ich richtete mich zu meiner vollen Größe auf und sah Dad direkt in die Augen. »Ich habe einen DNA-Test machen lassen. Das ist das Ergebnis.«

»Du hast was?«, fragte Dad erstaunt.

»Ich musste einfach Gewissheit haben.«

Dad starrte mich an. »Dante, jeder, der nicht ganz blind ist, kann sehen, dass Emma deine Tochter ist.«

»Ich musste Gewissheit haben«, beharrte ich.

»Suchst du immer noch nach einem Weg, dich deiner Verantwortung zu entziehen? Geht es darum?« Dads Ton war vernichtend. »Und wenn dieser Test deine Vaterschaft bestätigt, lässt du noch einen machen und noch einen, bis du die Antwort hast, die dir gefällt?«

»Nein, Dad.«

Ich bezweifelte, dass er mich überhaupt hörte. Er war schon oft wütend auf mich gewesen, aber so noch nie. Sein Körper wirkte ganz verkrampft und er presste die Lippen dermaßen aufeinander, dass sie kaum mehr zu sehen waren.

»Ich versuche mich nicht der Verantwortung zu entziehen, Dad«, erklärte ich ruhig. »Ich möchte nur die Wahrheit wissen.«

»Die Wahrheit? Dann habe ich hier eine Neuigkeit für dich: Die Wahrheit wird sich nicht nach deinen Wünschen richten.«

»Das ist mir klar.«

»Das glaube ich nicht«, feuerte Dad zurück. »Was willst du wegen deines Studienplatzes unternehmen? Oder hast du ihn etwa schon angenommen, weil du fest damit rechnest, dass Emma – meine Enkelin – zu Semesterbeginn kein Problem mehr darstellen wird?«

Wir musterten einander voller Abscheu.

»Dad, du hast wirklich keine besonders hohe Meinung von mir, stimmt’s?«, sagte ich.

»Ich bin nicht derjenige, der eine Ausrede sucht, um sein eigenes Kind loszuwerden.«

»Ich auch nicht«, gab ich zurück.

»Sondern?« Dad wedelte mit den Testergebnissen vor meiner Nase herum.

»Ich habe es noch nicht mal gelesen«, erinnerte ich ihn. »Du hast den Umschlag aufgemacht, nicht ich.« Aus Dads schmal gewordenen Augen blitzte mir seine Verachtung entgegen. »Und zu deiner Information«, fuhr ich fort, »meine Zusage für die Uni habe ich widerrufen. Vor zwei Tagen. Und meinen Studienkredit habe ich auch storniert.«

Das überraschte ihn. »Wirklich?«

Ich nickte. »Und wenn du mir nicht glaubst, kannst du die Uni anrufen oder online nachsehen. Die Statusmeldung lautet nicht ›angenommen‹, sondern ›widerrufen‹.«

Dad ließ die Hand sinken und sah mich an. Immerhin hatte er aufgehört, mit dem Papier herumzuwedeln. »Warum?«

»Weil ich gemerkt habe, dass ich nicht gleichzeitig studieren und mich um meine Tochter kümmern kann«, sagte ich schulterzuckend. »Ich habe mich über Kinderkrippen und Tagesmütter informiert, wo ich Emma während der Vorlesungen unterbringen könnte, aber das ist viel zu teuer. Und wenn ich abends und am Wochenende arbeiten würde, um einen Krippenplatz zu bezahlen, wer sollte sich in der Zeit um Emma kümmern? Ich glaube, sie ist in ihrem Leben schon genügend herumgeschubst worden.«

»Du hast wirklich deinen Studienplatz abgesagt?«

»So ist es.«

»Wusstest du, wie das Testergebnis ausfallen würde?«, fragte Dad.

»Ich bin kein Hellseher, Dad.« Ich lächelte matt. »Aber alle sagen, Emma sieht mir ähnlich, und sie lacht wie Adam und ist starrköpfig wie du, also ist sie bestimmt eine Bridgeman. Um das zu wissen, brauche ich kein Stück Papier.«

Dad musterte stirnrunzelnd die Ergebnisse in seiner Hand. »Vielleicht solltest du es jetzt doch mal lesen?« Er hielt mir das Papier hin.

Ich nahm Emma aus ihrem Hochstuhl, wiegte sie in den Armen und küsste sie auf die Stirn. »Sag du mir, was da steht«, sagte ich und drückte Emma fester an mich.

Eine erwartungsvolle Stille senkte sich über die Küche. Nur mein heftig pochendes Herz war zu hören. Emma war eine Bridgeman, da war ich mir zu neunundneunzig Prozent sicher. Aber das verbleibende eine Prozent bereitete mir noch immer Bauchschmerzen. Und jetzt, da ich mit Herzklopfen in der Küche stand und mir der Schweiß über die Stirn rann, merkte ich, dass ich Angst hatte. Aber vor welchem Ergebnis hatte ich mehr Angst – davor, dass Emma meine Tochter war, oder dass sie es nicht war? Dad hob das Blatt an die Augen, um besser lesen zu können. Seine Lippen begannen sich zu bewegen. Warum hörte ich nicht, was er las?

»Wie bitte?«, hakte ich nach.

»Emma ist deine Tochter«, erklärte Dad grinsend. »Das steht jetzt fest. Aber das hätte ich dir auch sagen können. Habe ich sogar, so viel ich weiß!«

»Nnggghh …«, brabbelte Emma.

Ich lockerte meinen Griff. Gar so fest brauchte ich mich nicht an sie zu klammern. Ich lächelte sie an und küsste sie auf die Wange. Dad schwafelte immer noch herum, das sei Geldverschwendung gewesen und ich hätte bloß auf ihn zu hören brauchen.

Emma.

Meine Tochter.

Meine Tochter Emma.

»Hallo, Emma«, sagte ich leise. »Sag mal ›Daddy‹. Kannst du ›Daddy‹ sagen?«
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Von da an kam mir Emma beim Tragen um einiges leichter vor und ich lächelte sie auch viel bereitwilliger an. Ich wehrte mich nicht mehr gegen die Wahrheit und konnte endlich Entscheidungen treffen. Warum ich den Platz an der Uni aufgegeben hatte, bevor die Testergebnisse vorgelegen hatten, brauchte ich gar nicht erst zu analysieren, denn der Grund lag auf der Hand: Es musste sich jemand um Emma kümmern, komme, was da wolle. Mehr gab es dazu nicht zu sagen. Und dass ich meinen Studienplatz aufgegeben hatte, bedeutete nicht, dass ich nicht nächstes Jahr oder im Jahr darauf oder irgendwann in der Zukunft mein Studium aufnehmen konnte.

Es gab nur ein Problem.

Die finanzielle Seite.

Jetzt, wo Emma in meinem Leben war, hatte ich auch für sie zu sorgen. Da ein Studium nun nicht mehr aktuell war, hieß das, ich musste mir einen Job suchen. Aber wie sollte ich mit einem Kind im Schlepptau etwas finden oder gar auf Dauer arbeiten? Ich sah es schon vor mir, wie ich mit Emma in ihrer Babytrage bei Vorstellungsgesprächen erschien. Das würde sich als kompletter Schuss in den Ofen erweisen. Eine private Kinderkrippe konnte ich mir einfach nicht leisten – das hatte sich durch ein paar Anrufe, bei denen ich mich nach Preisen erkundigt hatte, schnell bestätigt – und für eine staatliche Krippe war Emma offenbar noch zu klein. Außerdem, so erklärte man mir, hätte ich sie gleich nach der Zeugung auf die Warteliste setzen lassen müssen, um überhaupt die Chance auf einen Platz zu haben, bevor sie selbst im gebärfähigen Alter war.

Also, wie sollte das Ganze funktionieren? Wie schafften das andere Eltern? Ich hatte nicht die leiseste Ahnung. War mir etwas Wesentliches entgangen? Gab es vielleicht einen geheimen Trick, den nur Eltern über zwanzig oder dreißig erfuhren?

Ein paar Samstage nachdem ich das Ergebnis bekommen hatte, wollte ich mit Emma rausgehen.

»Du möchtest doch spazieren gehen, oder?«, fragte ich sie, als ich das Treppengitter oben an der Treppe öffnete und sie in den Flur hinuntertrug. Ich setzte sie in ihren Buggy und schloss den Gurt.

»Ich komme auch mit«, verkündete Adam, der hinter uns herunterkam.

Ich fühlte mich geehrt – und meine hochgezogenen Augenbrauen deuteten das auch an.

»Ja, ja«, meinte Adam, der in meinem Gesicht gelesen hatte. »Ich weiß, dass ich in letzter Zeit nicht oft da war.«

»Nicht oft? Wohl eher überhaupt nicht.«

»Jetzt bin ich jedenfalls da.«

»Keine Kopfschmerzen heute?«, erkundigte ich mich.

»Nö.«

Ich legte einen Handrücken an meine Stirn. »Was? Kein: ›Oh, mein armer Kopf, ich muss ins Bett‹?«, fragte ich mit mädchenhafter Piepsstimme.

Pause.

»Geh zum Teufel, Dante«, sagte Adam säuerlich.

»Vergiss bitte nicht, dass hier auch junge Ohren mithören«, erinnerte ich ihn mit einem Grinsen.

Adam ging vor Emma in die Hocke. »Tut mir leid, Emma, er hat mich provoziert.«

»Erzählst du mir jetzt mal, was du in letzter Zeit so treibst?«, fragte ich vorsichtig.

»Nein.«

»Du wirst doch wohl keinen … Unsinn anstellen, oder?«

»Was zum Beispiel?«

»Das müsstest du mir sagen«, entgegnete ich.

»Nein, sag du es mir.«

»Nein, du mir«, beharrte ich.

»Warum sagst du es mir nicht?«

»Wie wär’s, wenn du es mir sagst?«

»Sag du es mir, denn du hast offenbar schon bestimmte Vorstellungen.«

»Oh Mann! Jetzt sagt euch beide irgendwas oder hört auf damit«, beschwor uns Dad, der aus der Küche kam. »Sonst bekomme nämlich ich Kopfschmerzen. Und Adam, Schluss mit dem ewigen Ausgehen, bitte, jedenfalls wenn du am nächsten Tag Schule hast. Und Dante, denk daran, dass du deinem jüngeren Bruder und Emma ein leuchtendes Vorbild sein solltest.«

Adam hatte doch angefangen!

»Wo wollt ihr eigentlich alle hin?«, fragte Dad.

»In den Park wahrscheinlich«, entgegnete ich. »Dann kann Emma mal so richtig herumsausen.« Sie wackelte inzwischen überall hin, und ich blieb allein schon dadurch fit, dass ich ihr auf den Fersen blieb.

»Soll ich auch mitkommen?«

Mit »erstaunt« wäre meine Reaktion auf Dads Frage völlig unzureichend beschrieben gewesen. Dad war nicht mehr mit uns im Park gewesen, seit ich elf oder zwölf war.

»Das wäre super, Dad«, sagte Adam, bevor ich meinen Mund wieder zukriegte.

Also zogen wir los.

»Ich schiebe sie«, bestimmte Dad noch auf dem Weg zur Straße. Ich trat beiseite, überließ sie ihm und ging selbst rechts von ihnen, zwischen Buggy und Straße.

Dass wir alle zusammen spazieren gingen, fühlte sich ziemlich seltsam an. Es war nicht nur Monate, sondern Jahre her, seit wir gemeinsam im Park oder im Kino gewesen waren.

»Warum haben wir so was eigentlich so lange nicht gemacht?«, fragte ich.

»Du bist irgendwann mit deinen Freunden ausgegangen und wolltest nicht so einen alten Tattergreis wie mich mitschleifen«, meinte Dad lächelnd. »Und Adam hat sich ein Beispiel an dir genommen, also war ich ziemlich überflüssig. Die Freuden des Vaterseins.«

Ich sah ihn an. War es wirklich so gewesen? Hatte ich ihm das Gefühl gegeben, vollkommen überflüssig zu sein? Ich gestand es mir nur ungern ein, aber wahrscheinlich entsprach es der Wahrheit.

»Was ist mit den Ferien letztes Jahr?«, warf Adam ein. »Da waren wir alle zusammen.«

Wir hatten in einer billigen Ferienanlage in der Nähe der Küste gewohnt. Einer jener Orte, wo jeder Satz von einem gezwungenen Lächeln und jedes Essen von Pommes Frites begleitet ist, aber zumindest waren es Ferien weg von zu Hause. Unsere ersten nach ziemlich langer Zeit.

»Pffft! Ich habe alles bezahlt und uns hin und zurück kutschiert, das war’s auch schon. Kaum waren wir da, habt ihr euer eigenes Ding durchgezogen und ich habe euch nicht mehr zu Gesicht bekommen«, erinnerte Dad. »Und du, Dante, wolltest mich nicht einmal am Swimmingpool in der Nähe haben, für den Fall, dass eines der Mädchen, die du angebaggert hast, mich bemerkt und Reißaus genommen hätte. Wegen dir hab ich mich wie Quasimodo gefühlt!«

Ich blickte von Dad zu Emma und wieder zurück. »Es tut mir wirklich leid, Dad«, sagte ich leise. »Und ich habe mich nie richtig für all die Sachen bedankt, die du für Emma gekauft hast, und dafür, dass du mir mit ihr hilfst. Das tut mir auch leid.«

Dad zuckte vor Überraschung zusammen. »Ich wollte dir keine Vorwürfe machen, das war einfach nur eine Feststellung.«

»Ich weiß. Aber es tut mir wirklich leid.«

»Entschuldigung angenommen. Und gern geschehen.« Dad lächelte mich an.

Ich lächelte zurück.

»Leute, bitte, man schämt sich ja mit euch«, sagte mein Bruder.

Wir lachten alle – Emma eingeschlossen – und gingen weiter.

»Hallo!«

»Guten Morgen!«

»Tagchen!«

»Schöner Tag heute.«

»Hi.«

»Hallo.«

»Du liebe Güte, Adam«, sagte ich entnervt. »Woher dieses plötzliche Bedürfnis, jeden Menschen, den wir treffen, zu grüßen?« Adam grüßte wirklich jeden, der näher als zwei Meter an uns vorbeiging, wie einen alten Freund.

»Sei doch nicht so ein griesgrämiger, unsozialer Kerl«, entgegnete mein Bruder. »Das kannst du Dad überlassen.«

»He!«, rief Dad.

»Darf ich vielleicht keine Leute grüßen, wenn mir danach ist?«, fragte Adam, ohne auf Dads Entrüstung einzugehen.

»Doch, aber dein fröhliches Getue geht mir auf die Nerven. Es ist mir sogar irgendwie unheimlich«, erklärte ich.

»Sei bloß nicht so eingebildet, Dante«, meinte Adam.

»Dannhg … Dannhg …«, blubberte Emma und trat mit den Beinen in alle möglichen Richtungen.

»Habt ihr das gehört?«, fragte ich Dad und meinen Bruder strahlend. »Sie hat ›Dad‹ gesagt!« Ich ging vor dem Buggy in die Knie. »Emma, du hast ›Dad‹ gesagt! Bist du klug! Sag es noch einmal!«

»Wenn sie ›Dad‹ gesagt hat, fress’ ich ’nen Besen«, meinte Adam abfällig.

»Dante, im Ernst, ich glaube, sie hat nur gerülpst«, neckte Dad.

»Ihr beiden habt offenbar größere Probleme mit Ohrenpfropfen«, entgegnete ich säuerlich. »Vielleicht sollten wir an einer Apotheke vorbeigehen, damit ihr das abklären könnt?«

»Danngh …«

»Seht ihr? Emma ist auch meiner Meinung.«

»Dann bedeutet ›Dannhggg‹ also nicht ›Dad‹, sondern ›Opa und Onkel Adam, packt euch in die Apotheke! zu den guten Jungfern‹?«, fragte Dad.

Ich hatte schon lange keins von Dad abgewandelten Shakespeare-Zitaten mehr gehört. Sein Lieblingsspruch war ›wie viel schärfer als einer Schlange Biss sind zwei undankbare Bälger!‹. Das mochte er besonders.

»Dad, Emma ist ein bisschen zu jung, um ihr deine Version von Shakespeare anzutun«, sagte Adam.

»Nein, ist sie nicht. Dad hat recht. Sie ist sehr frühreif. Sie kommt nach mir«, grinste ich.

»Dante, geh mal aus dem Weg.« Dad scheuchte mich beiseite. »Ich bin nicht Mary Poppins, ich kann nicht über dich rüberfliegen.«

Ich tat wie geheißen und wir setzten unseren Weg fort.

»Hallo!«

»Wie geht’s?«

Adam schaffte es noch zweimal, wildfremde Leute zu grüßen, bevor ich ihm mit der Hand den Mund verschloss. Er versuchte sich freizukämpfen, doch das würde ihm nicht gelingen, nicht, bevor er mir etwas versprochen hatte.

»Ich lass dich los, wenn du versprichst, nicht mehr so schrecklich aufgekratzt zu sein«, sagte ich zu ihm.

Schließlich nickte Adam, während Dad bloß den Kopf schüttelte. Aber kaum hatte ich meinen Bruder losgelassen, rannte der los wie ein geölter Blitz. In sicherem Abstand drehte er sich zu uns um.

»Hallo, Welt!«, brüllte er, so laut er konnte.

Ich krümmte mich vor Lachen.

»Dante, es tut gut, dich wieder lachen zu hören«, sagte Dad.

Es tat auch gut zu lachen.

»Dannhg …«, stimmte Emma zu.








30 ADAM

Wie kann man sich bloß gleichzeitig so glücklich und so elend fühlen? Ich habe jemanden kennengelernt. Und wenn wir allein sind, ist er klasse. Er ist klug, sieht gut aus und er bringt mich so oft zum Lachen. Aber das ist nur, wenn wir allein sind.

In Gesellschaft ist alles anders.

Ich wünschte … ich wünschte, er würde sich meiner nicht so schämen.

Und wenn er aufhören könnte, sich seiner selbst zu schämen, dann hätten wir vielleicht eine Chance.








31 DANTE

Dad war arbeiten, Adam in der Schule und ich mit Emma allein zu Hause. Trotz des bedeckten Himmels war es ein warmer Herbstmorgen.

»Möchtest du in den Park, Emma?«, fragte ich.

Emma tapste zu ihrem Buggy hinüber. Das war Antwort genug. Ich nahm sie auf den Schoß, steckte ihre Füße vorsichtig in die Stiefelchen und überlegte, dass sie ein bisschen im Park herumlaufen konnte. Dann wäre sie nach dem Mittagessen schön müde und würde ein Mittagsschläfchen halten. Inzwischen fand ich es nicht mehr ganz so nervenaufreibend, mich um sie zu kümmern, jedenfalls nicht wie am Anfang. Manchmal fing sie zu weinen an und ich wusste nicht, warum. Dann musste ich ein Meer von Geduld aufbringen, von dem ich nie gedacht hätte, dass es in mir steckte. Außerdem gab es noch etwas, womit ich nicht gerechnet hatte. Ich war einsam. Ein paar von meinen Freunden hatten mich gelegentlich besucht, doch nachdem meine neue Situation alltäglich geworden und ihre Neugier gestillt war, hörten diese Besuche auf. Meistens war ich, bis Dad und Adam nach Hause kamen, mit Emma allein. Die Spaziergänge durch das Einkaufszentrum oder den Park sorgten dafür, dass wir beide mal vor die Tür kamen, sonst wäre mir die Decke auf den Kopf gefallen. Trotzdem, ein richtiges Leben war das nicht, das führten die anderen Menschen. Mein eigenes war auf Eis gelegt.

Dafür hatte ich Emma.

Wir verließen also das Haus. Ich schob mit der einen Hand den Buggy, an der anderen hielt ich Emma.

»Hallo Park, wir kommen!«, sagte ich zu ihr.

Sie blickte zu mir hoch und lächelte. Aber wir waren erst auf halbem Wege, als sich der Himmel vollends zuzog und ein prasselnder Regenguss einsetzte. In weniger als einer Minute waren wir beide vollkommen durchnässt. Innerlich fluchte ich vor mich hin. Ich war tatsächlich nass bis auf die Haut! Aber wenigstens Emma hatte ihren Spaß. Sie stapfte durch eine Pfütze und lachte sich schief. Sie fand es anscheinend so toll, dass sie meine Hand losließ und noch einmal hineinplatschte – und noch einmal, und sich dabei ausschüttete vor Lachen. Wer hätte gedacht, dass eine Pfütze derartig unterhaltsam sein konnte?

»Du bist eine richtige Wasserratte, was?«, grinste ich. Das war mir bisher gar nicht aufgefallen, obwohl Emma ihre abendlichen Bäder sehr genoss. Ich hatte geglaubt, das sei eben so bei Babys. Vielleicht konnte ich sie mal ins Schwimmbad mitnehmen? Bestimmt würde ihr das gefallen. »Komm, Emma, Zeit für den Heimweg«, sagte ich, hob sie hoch und setzte sie in den Buggy.

Sobald ich sie sicher verstaut hatte, schob ich sie so schnell wie möglich nach Hause. Als wir endlich drinnen waren, trocknete ich Emma ab und zog sie um. Eine Erkältung war das Letzte, was wir gebrauchen konnten. Ich wechselte mein T-Shirt und die feuchten Socken, dann gingen wir nach unten. Nachdem ich ihr einen Kuss auf den Kopf gedrückt und dafür gesorgt hatte, dass sie gefahrlos im Wohnzimmer spielen konnte, kümmerte ich mich in der Küche um die Wäsche. Allmählich wurde ich zum perfekten Hausmann, und das fand ich, ehrlich gesagt, ganz furchtbar. Aber wenigstens nahm es nicht meine gesamte Zeit in Anspruch, nur fünfundneunzig Prozent! Gerade stopfte ich ein paar von Emmas schmutzigen Klamotten in die Maschine, als es an der Tür klingelte. Verwundert richtete ich mich auf. Eigentlich erwartete ich niemanden. Und für die Post war es viel zu früh. Egal, mir wäre jeder, wenn es nicht gerade ein Axtmörder war, für einen kleinen Plausch willkommen! Ich eilte zur Haustür.

»Hallo, Dante.«

Ich betrachtete die Frau, die auf der Schwelle stand. Irgendwie kam sie mir bekannt vor. Sie war ein paar Zentimeter kleiner als ich, hatte die schwarzen Haare zum Pferdeschwanz gebunden und trug einen grauen Kostümrock mit pinkfarbener Bluse. Ihr Gesicht war perfekt geschminkt und über ihrer Schulter hing eine ziemlich riesige Tasche. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich sie eingeordnet hatte.

»Äh … Veronica, oder?«, fragte ich. An den Augen hatte ich sie schließlich erkannt. Sie waren mandelförmig wie bei Collette, ihrer Schwester.

»Genau«, sagte sie lächelnd. »Darf ich reinkommen?«

Was zum Teufel wollte Veronica hier? »Ist irgendwas mit Collette? Hatte sie einen Unfall oder so was?«, fragte ich besorgt.

»Nein, nein. Nichts dergleichen«, beruhigte mich Veronica schnell. »Darf ich reinkommen?«

Noch verwirrter als zuvor trat ich einen Schritt beiseite. »Erste Tür links«, dirigierte ich sie ins Wohnzimmer.

Sie betrat den Raum und stutzte einen Moment, als sie Emma mit ihren Tieren spielen sah. Zu allem Überfluss verbreitete meine Tochter einen ziemlichen Gestank. Ihre Windel war voll.

»Wie geht es ihr?«, fragte Veronica. »Emma heißt sie, stimmt’s?«

»Ja, richtig. Und es geht ihr gut«, erwiderte ich.

Sollte ich Emma gleich wickeln oder warten, bis Veronica wieder weg war? Ich entschied mich für Letzteres. Ich wollte nicht unhöflich wirken und mit Emma verschwinden, kaum dass Veronica Platz genommen hatte. Collettes Schwester setzte sich aufs Sofa, ich sank langsam in den Sessel gegenüber. Emma spielte zwischen uns auf dem Teppich. Ich wartete darauf, dass Veronica zur Sache kam.

»Und, wie geht es dir?«, fragte sie.

Meine Verwunderung wuchs. »Prima, danke. Nichts für ungut, aber du hast wohl kaum den ganzen Weg hierher auf dich genommen, um dich nach meinem Befinden zu erkundigen.«

»Doch, eigentlich schon – indirekt.«

Mich beschlich ein mulmiges Gefühl.

»Ich weiß nicht, ob Collette es dir erzählt hat, aber ich bin Sozialarbeiterin.«

Jede Faser meines Körpers war in Alarmbereitschaft. »Ja, hat sie mir erzählt«, entgegnete ich vorsichtig. Worauf wollte sie wohl hinaus?

»Collette hat mir auch erzählt, dass deine Exfreundin mit einem Kind aufgetaucht ist und …« Ein kurzer Blick zu Emma. »Also, wie kommst du allein mit dem Kind zurecht?«

»Ich bin nicht allein. Mein Dad und mein Bruder helfen mir«, sagte ich. Was sollte das alles? »Warum bist du hier?«

»Keine Sorge, mein Besuch ist inoffiziell. Ich bin bloß gekommen, um zu sehen, wie du das alles schaffst«, sagte Veronica. »Collette meinte, du wärst todunglücklich.«

»Darüber bin ich weg.« Darüber komme ich gerade weg, wäre richtiger gewesen, doch das ging sie nichts an.

»Aber einfach ist es bestimmt nicht?«, unterstellte Veronica.

Ich zuckte wortlos mit den Schultern.

»Wie gesagt, ich bin hier nicht in offizieller Mission, aber ich habe eine Fürsorgepflicht und muss sicher sein, dass Emma in einer stabilen und sicheren Umgebung aufwächst, wo sie sich gut entwickelt.«

Mir gerann das Blut in den Adern. »Was willst du damit andeuten?«, fragte ich langsam. »Was hat Collette gesagt?«

»Nichts Genaues. Aber ein Kind zu haben kann für jeden, dem diese Situation neu ist, beängstigend sein, sogar wenn es ein Wunschkind ist. Du bist erst siebzehn und Emma war nicht …« Ein weiterer kurzer Seitenblick auf meine Tochter. »Na ja, du hast dich doch nicht bewusst dafür entschieden, Vater zu werden, oder?«

Ich gab keine Antwort. Dazu war ich mir der Landminen, die plötzlich überall um mich herum verstreut lagen, zu bewusst. Jedes falsche Wort konnte sie zum Explodieren bringen.

»Wenn ich das richtig verstanden habe, versuchst du, aus deiner gegenwärtigen Situation herauszukommen?«, fuhr Veronica fort.

»Da bist du falsch informiert«, gab ich zurück. »Emma ist meine Tochter, ich bin für sie verantwortlich. Ich versuche nicht irgendeinen Ausweg zu finden.«

Veronica blickte verwirrt drein. »Aber du gehst doch an die Uni.«

»Ich habe meine Bewerbung zurückgezogen.«

»Und was hast du jetzt vor?«

»Mir einen Job suchen, mit dem ich meine Tochter durchbringen kann.«

»Und wer soll sich um deine Tochter kümmern, wenn du arbeitest?«

Was ging sie das denn an? Es kostete mich große Anstrengung, ihr nicht zu sagen, was mir auf der Zunge lag. Mir war nur allzu bewusst, dass diese Frau Macht über mich und Emma besaß, deshalb wurde mir ihre Anwesenheit mit jeder Sekunde, die verstrich, unangenehmer.

»Ich suche nach einem Abend- oder Nachtjob, damit sich Dad um Emma kümmern kann, wenn ich arbeite.«

»Was für eine Art von Abendjob?«

»Weiß ich noch nicht. Bin noch auf der Suche.«

»Und was ist, wenn dein Dad nicht Babysitten kann?«

»Ich würde anfangs nur Teilzeit arbeiten, vielleicht drei, vier Abende pro Woche. Dad und ich werden einen Plan aufstellen, in welchen Nächten ich mich selbst um Emma kümmern kann.«

»Hmmm …« Veronica wirkte nicht überzeugt. »Und was ist, wenn Emma krank wird oder dich daheim braucht, während du arbeiten solltest?«

»Das kann jedem passieren, der ein Kind hat und in einer ähnlichen Situation ist«, entgegnete ich. »Dann komme ich heim und kümmere mich um meine Tochter.«

»Hmmm … Ich will ja nichts sagen, Dante, aber wirst du auch nur ansatzweise mit der Situation fertig?«

»Wie meinst du das?«

»Ich rieche, dass Emmas Windeln gewechselt werden müssen, sehe dich aber keinerlei Anstalten machen«, sagte Veronica.

Ruhig Blut, Dante. Lass dich von ihr nicht einschüchtern.

»Ich weiß, dass die Windeln gewechselt werden müssen, aber ich konnte nicht wissen, dass du so lange bleibst. Sonst hätte ich das längst erledigt.«

»Nur zu«, sagte Veronica.

War das ein Test?

Nach kurzem Zögern nahm ich Emmas Wickeltasche, die an den Griffen des an der Wand lehnenden Buggys baumelte, und machte mich ohne ein weiteres Wort an die Arbeit. Die brennende Feindseligkeit, die ich empfand, musste Veronica eigentlich die Haut versengen. Während ich Emmas saubere Windel zuklebte, sagte sie: »Dante, ich stehe auf deiner Seite.«

Mir kam es nicht so vor.

»Du hast dich also entschieden, Emma zu behalten?«

»Sie ist meine Tochter«, erwiderte ich. Das sagte doch alles.

»Hast du es dir auch gründlich überlegt?«

Meinte sie das im Ernst?

»Ich denke an nichts anderes. Ich habe Emma jetzt erst seit ein paar Wochen und muss noch viel lernen, mich auf vieles einstellen. Aber ich weiß, dass ich ein guter Vater sein werde, wenn man mir die Chance lässt.«

»Du bist erst siebzehn, Dante. Keiner kann von dir erwarten, dass du genauso viel Geduld aufbringst oder es ebenso gut hinkriegst wie ältere Eltern.«

So konnte sie mir nicht kommen. »Es gibt reihenweise ältere Eltern, die ihre Kinder missbrauchen. Es gibt reihenweise ältere Eltern, die ihre Kinder sich selbst überlassen, weil sie ihnen scheißegal sind. Ja, ich bin erst siebzehn. Das lässt sich nicht ändern. Aber in zwei Wochen werde ich achtzehn, und ich bin fest entschlossen, es hinzukriegen, und meine ganze Familie hilft mir dabei.«

»Das freut mich zu hören«, sagte Veronica. »Denn wenn ich der Meinung bin, dass Emma hier nicht gut aufgehoben ist, werde ich verschiedene Schritte einleiten.«

Ich erhob mich. »Sprichst du davon, meine Tochter in Pflege zu geben?«

»Im schlimmsten Falle ja. Bevor es so weit kommt, gibt es allerdings etliche andere Möglichkeiten.«

Aber ich hörte ihr kaum zu. Ich bückte mich, hob Emma auf und drückte sie an mich. Sie kuschelte den Kopf an meine Schulter und steckte den Daumen in den Mund. Ich wollte Emma sagen, das solle sie lassen, weil sie dann Hasenzähne bekäme, aber würde mich Veronica für zu hart halten, wenn ich ihr den Daumen aus dem Mund zog? Würde sie das als Indiz gegen mich verwenden?

»Sag mir eines«, bat ich verbittert. »Müsste ich dieses Gespräch führen, wenn ich Emmas Mutter wäre und nicht ihr Vater?«

Veronica runzelte die Stirn. »Ich wüsste nicht, wieso das von Bedeutung sein sollte.«

»Ach nein? Du nimmst automatisch an, dass ich versage, weil ich Emmas Vater bin und nicht ihre Mutter. Dann reden wir doch mal über ihre Mutter. Melanie hat mir nicht einmal erzählt, dass sie schwanger war. Ebenso wenig hat sie sich die Mühe gemacht, mich nach Emmas Geburt darüber zu informieren, dass ich eine Tochter habe. Melanie ist einfach hier aufgetaucht, hat mir erklärt, sie traue sich selbst nicht über den Weg, was Emma betrifft, und sie habe Angst, etwas Unüberlegtes zu tun. Dann hat sie mir Emma überlassen und das Weite gesucht. Sie ist doch diejenige, die irgendwohin in den Norden verschwunden ist, ohne auch nur eine Adresse zu hinterlassen. Und trotzdem sitzt du jetzt hier und maßt dir ein Urteil über mich an?«

Ich schrie nicht, obwohl ich die blöde Kuh weiß Gott gerne angebrüllt und anschließend aus dem nächstbesten Fenster gestoßen hätte. Wie konnte sie es wagen? Und Collette war auch ganz schön dreist.

»Ich merke, dass ich dich aufrege.« Veronica stand auf.

»Natürlich rege ich mich auf. Du drohst, mir meine Tochter wegzunehmen, und zwar nur weil ich erst siebzehn und ein Junge bin.«

Veronica sah mich prüfend an. »Dante, ob du mir glaubst oder nicht, ich stehe auf deiner Seite. Das hier ist wirklich kein offizieller Besuch. Ich merke, dass du zu deiner Tochter schon eine Beziehung aufgebaut hast. Und ich bin da, wenn du irgendwie Hilfe brauchst. Allerdings gehst du mit deinem Entschluss eine Verpflichtung ein, die mindestens achtzehn Jahre dauert. Denk mal darüber nach.«

»Das habe ich. Und wie gesagt, ich schaue mich schon nach einem Job um.«

»Ich spreche nicht nur von einer Anstellung«, meinte Veronica.

»Sondern?«

»Es gibt auch sonst einiges zu berücksichtigen.«

»Was zum Beispiel?«

»Zum Beispiel, wo schläft Emma?«

»In einem Bettchen am Fußende meines Bettes«, erklärte ich.

»Und in fünf Jahren, wo wird sie dann schlafen?«

Mmmh? »Keine Ahnung.«

»Die Sache ist, sie wird bald ein eigenes Zimmer brauchen«, sagte Veronica. »Collette hat mir berichtet, dass es hier nur drei Schlafzimmer gibt. Du, dein Dad und dein Bruder, ihr habt jeder ein Zimmer. Wo also bleibt Emma?«

»Ich kann mir das Zimmer mit meinem Bruder teilen und Emma bekommt dann, wenn sie älter ist, meines«, sagte ich. »Mein Ziel ist sowieso, irgendwann für Emma und mich eine eigene Wohnung zu haben.«

Ziele hatte ich jede Menge – meine eigene Wohnung, einen ordentlichen Job, Perspektiven und ein gutes Leben für mich und meine Tochter, aber ihr all das auf die Nase zu binden, wäre zwecklos gewesen.

»Das ist noch nicht alles«, fuhr Veronica fort. »Hast du sie schon zur Kontrolluntersuchung zum Arzt gebracht? Hast du sie bei eurem Arzt angemeldet? Es gibt eine Menge zu bedenken, wenn du planst, deine Tochter länger bei dir zu behalten …«

»Na ja, ich wollte mit Emma eigentlich erst zum Arzt, wenn sie wirklich mal krank ist oder so, aber von mir aus. Gleich morgen früh mache ich einen Untersuchungstermin aus. Ich werde alles tun, was notwendig ist. Aber Emma bleibt bei mir. Ich lasse mir meine Tochter weder von dir noch von sonst jemandem wegnehmen«, erklärte ich unumwunden.

Emma hatte wohl meine Spannung gespürt, denn sie begann zu quengeln. Noch ein paar Sekunden, dann würde sie weinen.

»Dass du diese Gefühle hegst, spricht für dich.« Veronica lächelte. »Also, ich lass’ dir meine Nummer da. Wenn du Rat oder Hilfe brauchst, meld dich einfach.« Sie wühlte in ihrer Handtasche und zog eine Visitenkarte hervor. Ich sah zu, wie sie auf der Rückseite ihre Handynummer notierte. Dann streckte sie mir die Karte entgegen. Ich zögerte, nahm sie dann aber. »Jetzt muss ich zu einem Termin, aber ich möchte dir noch einmal sagen, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun, damit Familien zusammenbleiben können. Ich bin auf deiner Seite, wirklich.«

Ja, ja, schon gut.

»Deine Tochter ist entzückend«, meinte Veronica lächelnd. »Und sie sieht dir ganz schön ähnlich!«

Ich gab keine Antwort.

»Tschüss, Emma.« Veronica streckte die Hand aus, um Emmas Wange zu streicheln, aber ich wich aus und führte sie zur Haustür. Nachdem ich sie geöffnet hatte, trat ich aus dem Weg, damit sie besser hinauskam. Sie streckte mir die Hand zum Gruß entgegen. Aber ich hatte ja Emma auf dem Arm und konnte sie nicht schütteln.

»Pass auf dich und deine Tochter auf!«, sagte Veronica und ließ die Hand sinken.

»Das habe ich vor.«

»In den nächsten Wochen werde ich noch einmal vorbeikommen oder eine Kollegin schicken, die sich mit dir und deinem Dad unterhält. Bloß um zu sehen, wie es euch geht.«

Und dann war sie weg. Ihre letzte Äußerung beschäftigte mich noch lange. War das eine Drohung oder ein Versprechen?

Wie auch immer, ich steckte in Schwierigkeiten.
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»Reg dich doch nicht so auf!«

»Das sagst du so einfach, Dad.« Ich brüllte fast ins Telefon.

»Dante, der Besuch war nicht einmal offiziell«, beschwichtigte Dad.

»Trotzdem war Veronica da. Und hat mich ausgefragt. Was ist, wenn sie versucht, mir Emma wegzunehmen?«

»Nun mach mal langsam«, sagte Dad. »Die Sozialarbeiterin hat das doch als letzten Ausweg bezeichnet, oder? Die Behörden würden dir Emma nur wegnehmen, wenn sie in Gefahr wäre, was offensichtlich nicht der Fall ist. Also beruhige dich.«

Begriffe, die ich im Fernsehen aufgeschnappt hatte, schossen mir durch den Kopf: »Kinder aus Problemfamilien«, »Familiengericht« und »Pflegeunterbringung«. Keine Spur mehr von dem Dante, der nur wenige Wochen zuvor am Computer gesessen und sich darüber informiert hatte, wie man Kinder in Pflege geben kann. Im Rückblick erkannte ich mich in diesem Menschen nicht wieder. Was wollte mir das sagen? Sei vorsichtig mit deinen Wünschen, sie könnten wahr werden? Dads Rat folgend holte ich tief Luft.

»Dad, ich … mache mir Sorgen«, gestand ich.

»Hör mal, willst du, dass ich nach Hause komme?«

»Wozu? Veronica ist schon wieder weg.«

»Ich weiß. Aber wenn du mich brauchst, komme ich trotzdem nach Hause.«

»Das würdest du tun?«, fragte ich.

»Natürlich würde ich das«, erwiderte Dad ungehalten. »Du bist mein Sohn, Dante. Wenn du mich brauchst, bin ich im Handumdrehen bei dir. Na ja, in zwei Handumdrehen vielleicht, kommt auf den Zugfahrplan an.«

»Nein, Dad, ist schon in Ordnung«, antwortete ich, schon weniger aufgewühlt. »Aber danke für das Angebot.«

»Wenn du es dir anders überlegst, ruf einfach an, ja?«

»Mach ich, Dad.«

»Und ich arbeite heute auch nicht so lange, gegen halb sieben sollte ich zu Hause sein.«

»Gut, danke.«

»Dante, lass dich von dieser Veronica nicht verrückt machen. Emma ist jetzt bei ihrer Familie und so wird es auch bleiben. Bis später, mein Sohn.« Dad legte auf.

Es war ein gutes Gefühl … nein, ein Supergefühl zu wissen, dass Dad hinter mir stand. Zum ersten Mal machte ich mir Gedanken darüber, wie er eigentlich mit der Situation klarkam. Es war bestimmt nicht einfach gewesen, meinen Bruder und mich nach Mums Tod großzuziehen, ganz allein, dazu noch die Hypothek und all die Rechnungen. Und jetzt waren es nicht mehr zwei, sondern drei, um die sich Dad zu kümmern hatte. Ich musste schnellstens Arbeit finden. Ich musste dafür sorgen, dass alles funktionierte, ab jetzt mehr denn je.

Aber eins nach dem anderen. Erst hatte ich einen Anruf vor mir.

»Hallo?«

»Collette?«

»Am Apparat.«

Ich holte tief Luft, um den Ärger im Zaum zu halten, der aufflammte, sobald ich ihre Stimme hörte.

»Hallo?«, sagte sie auffordernd.

»Ich hatte gerade Besuch von deiner Schwester«, entgegnete ich ruhig.

»Dante? Hallo. Wie geht’s dir?«

»Ich hatte gerade Besuch von Veronica«, wiederholte ich.

»Oh, gut. Sie hat mir versprochen, bei dir vorbeizuschauen.«

Noch ein tiefer Atemzug. Es nützte nichts. »Du hast deiner Schwester von Emma und mir erzählt?«

»Ähm, ja«, gestand Collette, offenbar überrascht über meine Frage. »Ich habe ihr gesagt, dass du überfordert bist.«

»Und warum hast du das getan?« Der Ärger war mir jetzt deutlich anzuhören.

Wieder ein tiefer Atemzug. Entspann dich, Dante, komm runter. Nur nicht ausrasten.

»Ich wollte nur helfen. Wenn das Baby in eine Pflegeeinrichtung oder zu Pflegeeltern kommt, dann hast du endlich dein altes Leben zurück«, sagte Collette. »Ich habe dich, seit sie auf der Bildfläche ist, nur dreimal gesehen. Sie hält dich von allem ab, was du vorhattest, und ich will, dass es wieder so wird wie früher.«

Collette sprach von meiner Tochter, als wäre sie ein Zaun, der umgerissen und niedergetrampelt werden musste.

»Collette, sie hat einen Namen – Emma. Und Emma ist rein zufällig meine Tochter.«

»Aber sie ist nicht gewollt.«

Ich musste mich ein paar Sekunden beherrschen, um nicht mit der erstbesten Antwort herauszuplatzen.

»Was genau hast du deiner Schwester erzählt?«, fragte ich, als ich mich wieder ein wenig gefasst hatte.

»Nur das, was du mir selbst gesagt hast«, erwiderte Collette. »Dass Emma bei dir abgeladen wurde und du sie nicht willst.«

»Dazu hattest du kein Recht!«, schrie ich.

»Wie bitte?«

»Du hattest nicht das Recht, deine Nase da reinzustecken und dich einzumischen. Du hattest nicht das Recht, deine Schwester wie einen Pitbull auf mich anzusetzen, bloß weil du dich vernachlässigt fühlst«, sagte ich voller Verachtung.

»Deswegen habe ich es doch gar nicht getan. Ich wollte dir helfen …«

»Indem du dafür sorgst, dass deine Schwester mir Emma wegnimmt?«

»Aber du willst sie doch gar nicht …«

»Collette, hör gut zu, was ich jetzt sage, denn ich werde es nicht wiederholen. Emma ist meine Tochter und sie gehört zu mir. Sie bleibt bei mir. Wenn dir das nicht passt, Pech gehabt. Sag deiner Schwester, ich komme prima zurecht und ihr könnt euch alle beide aus meinen Angelegenheiten raushalten, verflixt nochmal. Viel Spaß an der Uni.« Damit legte ich auf. Sekunden später klingelte das Telefon. Ich ging ran, legte aber sofort wieder auf. Hoffentlich hatte sie es jetzt kapiert.

Ich ging zurück ins Wohnzimmer.

»Komm zu Daddy, Emma«, sagte ich und streckte die Hand aus. »Wir holen dir was zu trinken.«

Emma tapste auf mich zu und nahm ohne Zögern meine Hand. Ihr Händchen war ganz warm und so winzig. Als ich sie in die Küche führte, lächelten wir beide. Ich verfrachtete sie in den Hochstuhl, goss ein wenig verdünnten Johannisbeersaft in ihren Becher und sah zu, wie sie ihn durstig austrank. Meine Augen brannten, ich musste wohl ein Staubkörnchen hineinbekommen haben. Und ich hatte offenbar mein Frühstück zu schnell hinuntergeschlungen, denn mir war, als steckte ein Betonkloß in meiner Kehle.

»Du bleibst bei Daddy«, sagte ich leise zu Emma. »Ich verspreche dir, ich werde nicht zulassen, dass irgendetwas oder irgendjemand daran etwas ändert.«
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So kann es nicht weitergehen.

An mir ist doch nichts verkehrt. Und ich muss mich meiner Gefühle nicht schämen. Aber er vermittelt mir diesen Eindruck. Warum hat er sich überhaupt mit mir verabredet? Wir sind auf seine Initiative zusammengekommen, nicht auf meine. Aber ich glaube, mit mir fühlt er sich viel zu sehr dem unbarmherzigen Rampenlicht preisgegeben.

Ich will mein Leben offen leben. Er will, dass ich mich genauso verstecke wie er. Er will sein wahres Ich im Verborgenen halten und hofft, dass niemand es entdeckt.

Ich kann so nicht leben.

Und werde es auch nicht.

Ich mag ihn wirklich, aber ich glaube … es ist Zeit, Schluss zu machen. Es ist mir bisher nicht aufgefallen, aber er ist für mich der Super-GAU.

Es wird nie funktionieren, außer er lernt, damit zufrieden zu sein, wie er nun mal ist. Eins weiß ich sicher: Ihn dazu zu bringen, dass er sich selbst annimmt, geht über meine Kräfte.

Und ich habe das Warten satt.
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Am nächsten Morgen stand ich als Dritter in der Schlange, die vor der Arztpraxis darauf wartete, dass geöffnet wurde. An der Tür hing ein Schild, Buggys müssten im Eingangsbereich abgestellt werden und könnten nicht mit ins Sprechzimmer genommen werden, also nahm ich Emma schon einmal heraus und hielt sie auf dem Arm, während ich mit der anderen Hand den Buggy zusammenklappte. Wo kam bloß diese landesweite Buggy-Abneigung her? Zum Glück musste ich nicht allzu lange vor der Tür warten. Die beiden Leute vor mir meldeten sich an der Rezeption an und gingen dann direkt ins Wartezimmer.

»Was kann ich für dich tun?«, fragte die Sprechstundenhilfe, als ich dran war.

»Ja, hallo. Ich würde Emma gern hier bei einem Arzt anmelden.«

Emma beäugte die Sprechstundenhilfe höchst interessiert.

»Bist du denn schon hier registriert?«, fragte die Dame.

»Ja, ich schon.« Ich nannte Namen und Adresse und sah zu, wie sie mit kurzsichtigen Augen auf den Bildschirm zu ihrer Linken starrte. »Und wie alt ist … ähm … Emma?«

»Nächsten Montag wird sie ein Jahr alt«, informierte ich sie.

Die Sprechstundenhilfe blickte stirnrunzelnd erst den Bildschirm und dann mich an. »Hast du ihre Versichertenkarte, ihre Geburtsurkunde und ihr Vorsorgeheft dabei?«

»Mmmh? Ähm … nein. Welches Vorsorgeheft?«

»Das Heft, in dem alle bisherigen Untersuchungen erfasst sind.« Auf meinen verständnislosen Blick hin führte die Sprechstundenhilfe aus: »Impfungen, Geburtsgewicht, Größe und solche Sachen. Und außerdem brauche ich von der Person, die sie anmeldet, den Lichtbildausweis und einen Adressnachweis.«

»Einen Lichtbildausweis?«

»Einen Pass oder einen Führerschein, und eine aktuelle Betriebskostenabrechnung, auf der deine Adresse vermerkt ist.«

Mist! Ich hatte allen Ernstes geglaubt, ich wäre in einer Minute wieder draußen. »Ich habe nichts davon dabei«, sagte ich kopfschüttelnd. »Ich dachte, sie brauchen bloß Namen, Adresse und Geburtsdatum.«

Die Frau hinter dem Tresen lächelte mich mitleidig an. »Leider nein. Vielleicht könntest du dafür sorgen, dass deine Mutter selbst kommt und das Kind anmeldet, wenn sie alle nötigen Dokumente beisammen hat?«

»Meine Mutter ist tot«, entgegnete ich.

»Oh.« Die Frau wirkte verlegen. »Dann vielleicht dein Vater? Könnte er kommen und deine Schwester registrieren lassen?«

Oh Gott.

»Emma ist meine Tochter. Mein Vater ist ihr Großvater«, sagte ich, um einen sachlichen Tonfall bemüht.

»Deine Tochter?«

Geht das schon wieder los, seufzte ich innerlich. »Ja, meine Tochter.«

»Und du bist …« Die Sprechstundenhilfe wandte den Blick wieder zum Bildschirm. »Du bist siebzehn.«

»In zwei Wochen werde ich achtzehn.«

»Aha, verstehe. Vielleicht könnte die Mutter der Kleinen mit den nötigen Unterlagen vorbeikommen und …«

»Dürfen männliche Wesen solche Sachen denn nicht erledigen?«, fragte ich ungehalten.

»Doch, doch, natürlich. Ich meinte ja bloß, vielleicht ist die Mutter im Besitz der nötigen Unterlagen und könnte kommen und …«

»Emmas Mutter ist nicht mehr da«, erklärte ich und ärgerte mich wahnsinnig darüber, dieses Gespräch überhaupt führen zu müssen. »Ich sorge für meine Tochter und ich möchte sie nur hier beim Arzt anmelden.«

»Wenn du mir sämtliche Dokumente bringst, die ich aufgezählt habe, ist das auch kein Problem«, sagte die Sprechstundenhilfe.

Inzwischen hatte ich größte Lust, meinen Kopf mehrmals auf den Tresen zu knallen.

»In Ordnung«, erklärte ich. Von meinem Geduldsfaden war nur noch ein ganz dünnes Faserchen übrig. »Ich komme bald wieder.«

Ohne die neugierigen und forschenden Blicke derer zu beachten, die in der Schlange hinter mir warteten und zugehört hatten, drehte ich mich um und ging hinaus.

»Tja, Emma, das Ganze geht mir ganz schön a.d.E.«, sagte ich zu ihr, während ich den Buggy wieder auseinanderfaltete und sie hineinsetzte. »Das bedeutet ›auf die Eier‹«, erklärte ich.

»Rannnggghh … flluuuufff …«, stimmte Emma zu.

Wieder daheim, sah ich all die Dokumente durch, die Melanie hinterlassen hatte. Das hätte ich schon früher tun sollen. Und jetzt fiel mir auch ein, dass Dad mich schon einmal darauf hingewiesen hatte. Tatsächlich fand ich ein rotes Heft, auf dessen Einband in Goldschrift »Persönliche Gesundheitsangaben zum Kind« stand. Darin lagen auch einige lose Blätter. Auf einem davon fand ich Details über die Geburt. Ich erfuhr, dass Melanie sieben Stunden elf Minuten in den Wehen gelegen und einen Dammriss zweiten Grades sowie Blutverlust erlitten hatte. Lieber Gott … das klang ja furchtbar. Wer hatte Melanie während der Geburt beigestanden? Ihre Mum? Ihre Tante? Oder war sie allein gewesen? So etwas sollte niemand allein durchstehen müssen. Sie hätte es mir sagen sollen, mir die Chance geben sollen, mich an den Gedanken zu gewöhnen und in die Bresche zu springen. Ich hätte dort sein sollen. Nicht nur um Emmas und Melanies willen, sondern auch meinetwegen. Warum hatte Melanie mir nichts gesagt?

Hatte sie geglaubt, ich würde das Weite suchen?

Hätte ich versucht, sie zu einer Abtreibung zu überreden?

Hätte ich mit der ganzen Sache nichts zu tun haben wollen?

Ich wusste es nicht. Ich blickte auf Emma hinunter, die auf dem Teppich mit ihrem Teddy spielte, und wusste es wirklich nicht.

Auf demselben Blatt Papier stand noch ein Haufen anderes Zeug, von dem ich kein Wort verstand. Sachen wie: »Apgar-Zahl« und »Kindslage: occipito-anterior«. Das reinste Fachchinesisch. Ich schwor mir, jeden einzelnen Begriff, den ich nicht verstand, nachzuschlagen. Beim Weiterblättern im Heft fand ich all die Impfungen, die Emma schon bekommen hatte. Im Alter von zwölf bis fünfzehn Monaten war die nächste fällig, das hatte ich nicht gewusst. Es gab außerdem Entwicklungsdiagramme, Grafiken zu Größe und Gewicht, Tipps und Hinweise sowie ganz hinten ein paar Seiten mit Kommentaren, die wahrscheinlich von einer Krankenschwester oder Gesundheitsberaterin oder so jemandem stammten. Eigentlich war es nicht besonders viel, aber ein paar Lücken füllten sich doch.

Impfungen, Arbeit, ein Platz in einer staatlichen Kinderkrippe, nahe gelegene Schulen unter die Lupe nehmen, die nächsten Entwicklungsschritte … ich musste mich zusammenreißen und all das erledigen, und noch einiges mehr. Ich konnte es mir nicht leisten, mich hängen zu lassen, nicht, wenn ich meine Tochter behalten wollte.

Und das wollte ich.

Aber ich musste einen Weg finden, wie das gelingen konnte.
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Oh Gott! Ich wünschte, er würde aufhören, mich anzurufen und mich mit SMS und E-Mails zu bombardieren. Er treibt mich zum Wahnsinn. Inzwischen ist es so weit, dass ich mich kaum mehr traue, mein Handy einzuschalten.

Es ist vorbei.

Warum kapiert er das nicht? Glaubt er, für mich ist es einfach? Ich hätte mir auch etwas anderes gewünscht. Ich dachte, er würde vielleicht …

Ich war blöd.

Warum kapiert er nicht, dass ich ihn bloß dem überlasse, was er will – einem unkomplizierten, schnurgeraden, todlangweiligen Leben?

Warum kann er mich nicht einfach in Ruhe lassen?
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An Emmas erstem Geburtstag feierten wir richtig mit Kuchen und Kerze. Wir sangen »Happy Birthday« und halfen ihr beim Auspusten. Sie war begeistert. Auch die Geschenke, die sie von meinem Dad, meiner Tante und meinem Bruder bekam, gefielen ihr; von Dad gab es noch mehr Bauernhoftiere und Würfel mit den Buchstaben des Alphabets drauf, von Adam ein gelbes Kleid und dazu passende Schühchen, von Tante Jackie Geld. Dad kramte seine Kamera hervor, deren Tasche schon ganz verstaubt war, und machte so viele Aufnahmen, dass es für ein Dutzend Alben gereicht hätte. Es war wie früher. Ihn wieder mit der Kamera zu sehen, freute mich. Wir mussten alle posieren: mit Emma auf dem Arm, wie wir Emma an der Hand führten, sie hoch in die Luft schwangen, auf den Knien schaukelten und auf unseren Schultern reiten ließen (das mochte sie besonders). Dad knipste ununterbrochen. Adam war natürlich voll dabei. Sobald eine Kameralinse auf ihn gerichtet war, lief er zu Höchstform auf. Doch sogar er hielt sich wenn nötig im Hintergrund, um Emma nicht die Schau zu stehlen. Wir summten und brummten um sie herum wie Bienen – und sie fand das alles großartig.

Es war ein schöner erster Geburtstag.

Eine Woche später war dann ich an der Reihe, ich wurde achtzehn. An Kuchen und Geschenken hatte ich allerdings keinen Bedarf, so viel war sicher.

»Wenn ihr unbedingt Geld ausgeben wollt, dann kauft etwas für Emma«, teilte ich Dad und Adam mit.

Das musste man Dad nicht zweimal sagen.

Ich hatte keine Pläne für irgendeine Feier, aber Dad sprach ein Machtwort: »Dante, du gehst mit deinem Bruder aus und ihr macht euch einen schönen Abend. Herrgott noch mal, du hast schließlich Geburtstag. Geht essen oder ins Kino – ich lade euch ein.«

»Was ist mit Emma?«, fragte ich stirnrunzelnd.

Dad hob eine Augenbraue. »Auf Emma passe ich auf.«

»Also … Ich glaube, das macht keinen guten Eindruck, falls Veronica auftaucht.«

Wir hatten zwar nichts mehr von Collettes Schwester gehört, trotzdem war ich mir hundertprozentig sicher, dass sie sich noch einmal melden würde. Ihr möglicher Besuch hing wie ein Damoklesschwert über meinem Leben.

»Vergiss Veronica«, meinte Dad wegwerfend. »Es ist dein Geburtstag. Man wird nur einmal achtzehn, und du bist kein schlechter Vater, nur weil du mal einen Abend ohne dein Kind verbringst. Geht feiern. Adam, du sorgst dafür, dass er sich richtig amüsiert.« Er zog ein paar Scheine aus der Tasche. »Raus mit euch. Macht euch einen schönen Abend.«

Mir war nicht ganz wohl dabei. Ich nahm Emma hoch, um es ihr zu erklären. »Daddy geht heute aus, aber nicht lange. Bevor du es merkst, bin ich schon wieder da.«

»Das ist ja nicht auszuhalten!«, rief Dad. »Du verbringst nur ein paar Stunden außer Haus und brichst nicht zu einer Südpolexpedition auf. Emma wird sich bei mir pudelwohl fühlen. Mach dich schon vom Acker.«

Eigentlich war es ein schönes Gefühl, mal wieder ohne Buggy das Haus zu verlassen!

Dad kam mit Emma an die Tür. »Sag tschüss zu Daddy«, forderte er Emma auf. »Mach winke, winke.«

»Dannggghh«, sagte Emma und winkte mir zu.

»Tschüss, Emma, bis bald.« Ich winkte zurück. Mir war wirklich nicht ganz wohl dabei. Fast wäre ich umgekehrt, doch Adam packte mich am Arm und zog mich fort.

»Dante, lass doch das Drama«, sagte er.

»Schon gut, schon gut«, lenkte ich ein.

Nach einem letzten Winken machten Adam und ich uns auf den Weg.

»Wo würdest du gern hingehen?«, fragte ich meinen Bruder.

Er zuckte die Schultern. »In die Bar Belle?«

»Da sind wir doch immer.« Ich verzog das Gesicht, als ich an meinen letzen Besuch dort dachte. »Hast du nicht mal Lust auf was anderes?«

»In der Bar Belle wird es mit Sicherheit super«, schwärmte Adam.

»Nein, dort wird es so sein wie immer.«

»Sag ich doch. Ach, komm schon. Bitte!«, bettelte Adam.

»Na gut«, gab ich schließlich widerwillig nach.

»Ja!« Adam machte einen Freudensprung und stieß die Faust in die Luft. Dann drehte er sich mit einem breiten Grinsen zu mir. Seine Augen glitzerten schelmisch.

»Was?« Ich war sofort auf der Hut. »Führst du irgendwas im Schilde?«

»Nein, gar nichts«, entgegnete Adam, als könnte er kein Wässerchen trüben.

»Mmmh …« Ich beäugte ihn argwöhnisch. »Was immer du vorhast, mach mich nicht zum Affen, versprochen?«

»Aber nie und nimmer«, entgegnete mein Bruder, doch dabei spiegelten seine Augen, seine ganze Haltung schon die Vorfreude.

Für einen Mittwoch herrschte in der Bar Belle ziemlicher Betrieb. Auf die Auskunft hin, wir bekämen erst in einer halben Stunde einen Tisch, war ich mehr als geneigt, es woanders zu versuchen.

»Jetzt sind wir doch schon mal da«, beharrte mein Bruder.

Also setzten wir uns an die Bar. Adam wollte eine Piña Colada bestellen – aber nicht mit mir! Dad würde mich umbringen. Und ich hätte zwar jetzt ganz offiziell Alkohol trinken dürfen, entschied mich jedoch für ein Ginger Ale. Adam saß vor seiner alkoholfreien Colada und schmollte, weil ich ihm keine richtige mit Rum erlaubt hatte, aber in meiner Gegenwart standen seine Chancen auf Rum oder anderen Alkohol genauso schlecht wie die von Emma.

»Ich muss mal kurz was mit einem Kellner besprechen«, sagte Adam und hopste von seinem Barhocker. »Bin gleich wieder da.«

Da machte es Klick bei mir.

»Adam, nicht.«

»Nicht was?«

»Du sagst der Bedienung nicht, dass ich Geburtstag habe! Ich will auf keinen Fall einen Eisbecher mit einer brennenden Wunderkerze. Und erst recht kein Geburtstagsständchen von der gesamten Belegschaft.«

»Aber Dante …«

»Lies es mir von den Lippen ab – verdammt noch mal, nein!«

»Du bist echt ein blöder Spielverderber«, grummelte Adam und nahm wieder Platz.

Mein Bruder musste irre sein, wenn er ernsthaft geglaubt hatte, damit durchzukommen. Ich schüttelte den Kopf und schnitt ein neues Thema an. Erst versuchte ich es mit Fußball, aber Adam konnte einen Fußball nicht von einer Bowlingkugel unterscheiden, deshalb gab ich es bald auf. Tennis, Kricket und Leichtathletik waren die einzigen Sportarten, mit denen sich Adam auskannte. Ich fand Tennis total öde – die richtig guten Spieler taten nichts anderes, als Asse zu servieren, was toll für sie war, aber stinklangweilig für die Zuschauer. Kricket war ungefähr so spannend wie den Zehennägeln beim Wachsen zuzuschauen, und bei Leichtathletik war mir zu wenig Körperkontakt im Spiel. Adam begann sich über irgendeinen Designer auszulassen, hörte aber auf damit, als er meinen abwesenden Blick sah. Dann versuchten wir es mit Rugby, einem Förderprogramm für Hauskäufer, Motorsport und den Großtaten irgendwelcher Hollywood-Superstars, alles mit mäßigem Erfolg. Als ich nach einem Thema suchte, das uns beide interessierte, fiel mir auf, dass wir zwei schon eine ganze Weile nicht mehr zusammengesessen und gequatscht hatten. Wir hatten uns so weit auseinanderentwickelt, dass wir kaum noch Gemeinsamkeiten fanden.

Schließlich einigten wir uns auf Musik. Endlich ein Gebiet, wo es gewisse Überschneidungen gab. Nicht viele, aber immerhin – besser als nichts.

»Hey, Dante.«

Ich schwenkte auf meinem Hocker herum. Josh, Paul und Logan standen hinter uns, sie warteten in der Schlange auf einen Platz. Ich war überrascht, Logan zu sehen. Er hatte sich für ein Politik- und Wirtschaftsstudium an der Uni beworben und meines Wissens war sein Notendurchschnitt auch gut genug dafür. Was tat er also noch hier? Paul hatte einen Job bei einem Autohändler. Was Josh machte, wusste ich nicht.

»Hey, Jungs«, begrüßte ich sie.

»Hi, Josh«, sagte Adam.

Ohne meinen Bruder auch nur eines Blickes zu würdigen, geschweige denn, seinen Gruß zu erwidern, sagte Josh zu mir: »Dante, ich hab dich schon eine Weile nicht mehr gesehen.«

Adam widmete sich wieder seiner alkoholfreien Colada und wirkte … geknickt.

»Josh, mein Bruder hat dich begrüßt.« Ich runzelte die Stirn.

»Ich weiß. Ich habe ihn gehört«, entgegnete Josh.

»Dann ignorier ihn verdammt noch mal nicht«, sagte ich.

»Dante, lass gut sein. Ist schon in Ordnung. Wirklich«, mischte sich Adam ein.

Aber das war es nicht. »Adam, ich hab’s satt, dass Josh dich wie Luft behandelt«, teilte ich meinem Bruder mit.

»Herrgott noch mal! Hallo, Adam. Wie geht’s? Zufrieden, Dante?«

»Bin begeistert.« Wie Josh meinen Bruder behandelte, ging mir wirklich gegen den Strich. Bei meiner Tochter würde ich das nie dulden und bei meinem Bruder ebenso wenig.

»Leute, kommt wieder runter«, sagte Paul. »Meine Güte.«

»Und, Paul, wie läuft der Autohandel?«, fragte ich ihn. »Und was zum Teufel hast du mit deinen Haaren angestellt?«

Pauls eigentlich mausbraune Haare hatten jetzt exakt dieselbe Farbe wie Orangensaft.

»Mir war mal nach Veränderung«, meinte Paul achselzuckend und fuhr sich mit den Fingern durch die gelb-orange Pracht. »Wie findest du es?«

»Ähm … soll ich ehrlich sein?«

Paul verdrehte die Augen. »Vergiss es.«

»Wie läuft der Autohandel?«, wiederholte ich.

»Gut.«

»Musst du Schicht arbeiten?«, fragte ich in der Hoffnung, dort könnte sich ein Job für mich ergeben.

»Machst du Witze? Ich würde nichts annehmen, wo ich Schicht arbeiten muss«, höhnte Paul. »Ich bin wie ein Vampir. Ich werde erst nach Sonnenuntergang lebendig.«

Von wegen! Das hätte er wohl gerne. Das mit dem Job für mich konnte ich jedenfalls vergessen.

»Was ist eigentlich mit dir, Logan?«, wandte ich mich an ihn. »Ich dachte, du wärst schon an der Uni?«

»Erst in einer Woche«, entgegnete Logan.

»Oh, verstehe.«

Ich sah erneut Josh an. Er starrte durch meinen Bruder hindurch. Adam ignorierte ihn ganz offenkundig.

»Ist was, Josh?«, fragte ich ihn.

Sofort wandte er seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Alles bestens. Was hast du in letzter Zeit so getrieben?«

»Mich um meine Tochter gekümmert, um Emma.«

»Und was sonst noch?«, wollte Josh wissen.

Was für ein schlechter Scherz. Ich hatte Melanie damals auch gefragt, was sie sonst noch mache, außer sich um Emma zu kümmern, und erinnerte mich noch an ihr wissendes Lächeln. Jetzt wusste ich, was dieses Lächeln bedeutet hatte. Sich um ein Kind zu kümmern, war ein Vollzeitjob, der einen zu hundert Prozent in Anspruch nahm und den man nicht einfach hinschmeißen konnte. Kein Wunder, dass Melanie meine ignorante Frage nicht beantwortet hatte. Ich konnte von Glück reden, dass sie mir keine Kopfnuss verpasst hatte. Wieder zuckte ich die Achseln. Es hatte keinen Sinn, Josh das verklickern zu wollen.

»Und was macht ihr heute hier?«, fragte Logan.

»Wir feiern Dantes Geburtstag«, antwortete Adam, bevor ich ihn stoppen konnte.

Ich stöhnte innerlich auf.

»Ach ja, ich hatte vor, dir eine SMS zu schicken«, sagte Josh. »Herzlichen Glückwunsch.«

»Danke.« Ich widmete mich wieder meinem Ginger Ale. Hoffentlich würden Josh und die anderen den Wink verstehen und sich an ihren Platz in der Schlange verkrümeln.

»Wollt ihr euch mit uns zusammensetzen?« Adams Frage riss mich halb vom Hocker.

Ich funkelte Adam wütend an, dann drehte ich mich zu ihnen um. Wie sie wohl reagieren würden? Paul grinste, als wäre es die beste Idee seit der Erfindung des Rads. Logan beobachtete Josh, der offenbar genauso wenig scharf auf eine gemeinsame Runde war wie ich.

»Ja, klar«, sagte Logan, bevor Josh oder mir eine Ausflucht einfiel.

Was zum Teufel bezweckte Adam damit? Warum um alles in der Welt hatte er sie eingeladen, sich uns anzuschließen? Er mochte Josh nicht mal.

Wir mussten zehn Minuten länger warten, da wir jetzt zu fünft anstatt zu zweit waren, aber schließlich bekamen wir einen Tisch. Eigentlich waren es zwei quadratische Tische, die man zusammengeschoben hatte. Ich saß zwischen Logan und Adam. Josh nahm gegenüber von Adam Platz, Paul neben ihm. Die Unterhaltung kam erst nur zögernd in Gang, aber dann lachten wir und alberten herum wie in alten Zeiten. Am Anfang war es sogar ganz nett. Der Haken war nur, dass meine Kumpel das Bier hinunterkippten wie Wasser, und bis die Vorspeise serviert wurde, hatten sie schon einen sitzen. Weitere Drinks folgten, zur Vorspeise und auch danach, und beim Hauptgang flogen uns Pommes um die Ohren wie Kraftausdrücke. Peinlich berührt sah ich mich um. Wir standen im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit, und wenn Blicke töten könnten, wären wir mausetot gewesen. Auch die Bedienungen warfen uns bereits böse Blicke zu. Wenn die anderen so weitermachten, würde man uns bald rausschmeißen.

»Jungs, heute ist mein Geburtstag. Ich möchte nicht an meinem Geburtstag aus der Bar Belle geworfen werden«, versuchte ich ihnen begreiflich zu machen.

Nach der Wirkung, die ich erzielte, hätte ich genauso gut mit dem Besteck sprechen können.

Adam schaufelte einen Teller Hasenfutter in sich rein – laut Speisekarte Caesar-Salat, glaube ich – und grinste dabei über das Gekasper der anderen, als wäre mit Essen herumzuwerfen das Lustigste, was er sich vorstellen konnte. Und ich? Ich war einfach nur stinksauer.

»Josh, darf ich mal eine Fritte von dir probieren?«, fragte Adam, die Hand bereits auf Joshs Teller.

Josh packte Adam am Handgelenk und verdrehte es brutal. »Finger weg von meinem Essen, du verdammte Schwuchtel.«

»Josh …«, stieß Adam keuchend hervor.

Drückendes Schweigen legte sich über unseren Tisch. Ich hatte Mühe, Luft zu bekommen. Adam sank getroffen in sich zusammen. Er ließ den Kopf hängen. Ich spürte, dass er den Tränen nahe war.

Ich schob meinen Stuhl zurück. »Josh, lass meinen Bruder los. Auf der Stelle.«

Joshs hasserfüllter Blick zu meinem Bruder schien sich wie ein Lavastrom über den gesamten Tisch zu ergießen. Ich sprang auf. Josh gab Adams Handgelenk frei. Dieser zog den Arm zurück und rieb sich das schmerzende Gelenk, noch immer mit hängendem Kopf.

»Entschuldige, Dante, aber ich will nicht, dass dein Bruder mein Essen anfasst«, sagte Josh und fügte gehässig hinzu: »Weiß Gott, was ich mir da einfangen könnte.«

Ich bewegte mich auf Josh zu und war kurz davor, ihm die Birne einzuschlagen, doch Adam sprang auf und trat zwischen uns.

»Adam, weg da«, befahl ich.

»Nein, Dan. Tu’s nicht. Er ist es nicht wert«, hielt Adam mich zurück. »Er ist bloß ein Feigling, ein ängstliches kleines Würstchen, das sich vor allem und jedem fürchtet.«

Doch seine Worte drangen kaum zu mir durch. Ich war mehr als bereit, die Fäuste sprechen zu lassen. Wenn Adam verflucht noch mal nur aus dem Weg gehen würde.

»Sag nie wieder so etwas über meinen Bruder«, zischte ich Josh zu.

»Josh, was hat Adam gerade gemeint?«, fragte Logan. »Hast du uns etwas zu erzählen?«

Vor Wut bebend sprang Josh auf. Mein verdammter Bruder sollte endlich aus dem Weg gehen.

»Meine Herrschaften, wenn Sie sich nicht anständig benehmen können, muss ich Sie leider bitten zu gehen.« Wie aus dem Boden gewachsen stand plötzlich der Geschäftsführer neben unserem Tisch. Hinter ihm hatten sich drei bullige Kellner aufgebaut, die wirkten, als würden sie uns nur allzu gerne an den Ohren aus dem Lokal zerren.

»Kommt, Jungs«, sagte Josh und schob angewidert seinen Teller mit Steak und Pommes zurück. »Mir ist sowieso der Appetit vergangen.«

Ich blickte in die Runde. Paul wirkte fassungslos, eben noch war eine vergnügliche Essensschlacht im Gange gewesen, und nun wurde aus Spaß plötzlich Ernst? Josh hatte die Lippen fest zusammengepresst, die Fäuste zum Kampf geballt. Er sollte nur kommen, ich war bereit. Doch ein Blick zu Logan ließ mich stutzen. Er lächelte nämlich. Aber nicht, um sich über meine und Adams Reaktion auf Joshs Bemerkung lustig zu machen.

Nein, er lächelte.

Ein leises, verstohlenes Lächeln, das allein Josh galt. Paul war bereits auf den Beinen. Logan stand als Letzter auf. Er und ich wechselten einen Blick voller Verachtung, bevor er hinter Josh und Paul aus dem Lokal marschierte.

Wie ein Häufchen Elend nahm Adam wieder Platz. Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er zitterte, versuchte aber, es sich nicht anmerken zu lassen.

Und tschüss, dachte ich, während ich den anderen nachsah, wie sie hinaustorkelten.

Bis mir dämmerte, dass sie mich mit der verdammten Rechnung sitzen gelassen hatten.

Diese Schweinehunde.
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»Du hättest mich nicht davon abhalten sollen, ihn zu verdreschen.« Als ich mit Adam nach Hause ging, kochte ich immer noch vor Wut.

Nachdem ich bezahlt hatte, war ich finanziell ruiniert. Auch mit Dads Spende für diesen Abend hatte mein Bargeld nicht für die drei zusätzlichen Essen gereicht und ich hatte mein Konto anzapfen müssen. Dort herrschte nun Ebbe, und ich hatte keine Ahnung, wie ich wieder zu Geld kommen sollte. Viel schlimmer jedoch war mein Gemütszustand. Noch immer brannte ein flammender Zorn in mir wegen dem, was Josh zu meinem Bruder gesagt hatte. Adam hatte kaum ein Wort geredet, seit die anderen die Bar verlassen hatten. Genau genommen hatte er den Mund überhaupt nicht mehr aufgebracht. Allerdings war mir auch nicht gerade nach Plaudern zumute. Ich wollte … nein, ich musste nach Hause. Gott sei Dank waren wir fast da. In diesem Augenblick wollte ich nur noch meine Tochter im Arm halten und versuchen, die Welt um mich zu verstehen – in dieser Reihenfolge. Alles, was ich wollte, war …

Die Zeit blieb stehen.

Dunkelheit. Dann Lichtblitze hinter meinen Augen.

Ich lag auf dem Pflaster, mein Kopf pochte, Riesenglocken tönten unbarmherzig in meinen Ohren. Ich versuchte mich aufzurappeln, nur um sofort wieder niedergeschlagen zu werden. Ein brüllender Schmerz erfüllte meinen Kopf.

Ich brauchte ein, zwei Sekunden, bis ich begriff, warum ich mich nicht bewegen konnte. Jemand kniete auf meinen Beinen und drehte mir die Arme auf den Rücken.

Ich hob den Kopf. Josh stand direkt vor meinem Bruder und schubste ihn, bis er mit dem Rücken an die Seitenwand des Hauses am Ende unserer Straße stieß. Doch auch dann hörte Josh nicht auf, ihn immer wieder zu schubsen.

»Josh, hör auf. Lass ihn in Ruhe!«, schrie ich verzweifelt.

Josh drehte sich zu mir und lachte, was Logan und Paul dazu anregte, noch heftiger an meinen Armen zu ziehen. Ein brennender Schmerz schoss mir durch Arme und Rücken. Sie würden mir die Schultern auskugeln. Wenn ich nur einen Arm freibekäme … Eine Hand würde genügen. Aber die Schmerzen, die ich litt, waren nichts gegen die Qual, die es für mich bedeutete, Josh und meinem Bruder zusehen zu müssen.

Jedes Mal, wenn Adam sich aufzurichten versuchte, stieß Josh ihn wieder gegen die Wand. Aber Adam gab nicht auf. Und er ließ Josh nicht aus den Augen. Keine Sekunde lang.

»Du bist widerlich, du kleine Tunte. Dreckige kleine Schwuchtel. Du machst mich krank«, zischte Josh.

Seine Worte trafen mich wie brutale Faustschläge. Bei jeder Beleidigung zuckte ich zusammen.

Doch Adam sagte nichts darauf.

»Du warmer Bruder. Arschficker. Schwule Sau.« Josh spulte sämtliche beleidigenden Ausdrücke ab, die ihm einfielen, und unterstrich jeden mit einem weiteren Schubser. Jedes Wort dröhnte in meinem Kopf wie das Gebrüll eines wilden Tiers. Wie sehr ich mich auch aufbäumte, Paul und Logan lockerten ihren Griff nicht eine Sekunde.

»Josh, lass ihn in Ruhe, du Schwein …«

Und dann war es, als hörte die Welt auf, sich zu drehen, denn Adam tat etwas absolut Unglaubliches. Er stieß Joshs Hand zur Seite, beugte sich vor und küsste ihn.

Adam küsste Josh mitten auf den Mund.

In diesem Moment vergaßen Paul und Logan, an meinen Armen zu reißen. Ich vergaß zu strampeln. Josh vergaß zu reden, vergaß, was er hatte tun wollen. Aber nur einen Augenblick lang.

Nur einen Augenblick.

Dann brach die Hölle los.

Josh war wie von Sinnen.

Man kann es nicht anders beschreiben. Er ließ einen Schrei los, dann stürzte er sich auf meinen Bruder. Seine Hände ballten sich zu Fäusten und er drosch auf meinen Bruder ein, schlug immer wieder in Adams Gesicht. Adam versuchte sich vergeblich mit dem Arm zu schützen. Josh prügelte Adam die Seele aus dem Leib. Mein Bruder fiel zu Boden, rollte sich zu einer Kugel zusammen, die Arme immer noch vor dem Kopf. Und Josh schlug und trat ihn, ohne auch nur einmal innezuhalten. Ich wand mich wie ein Irrer, wollte meinem Bruder helfen, aber sie nagelten mich auf dem Boden fest. Logan kniete auf meinem Rücken. Paul verlagerte sein Gewicht auf meine Beine. Sie würden mir die Wirbelsäule oder die Beine brechen oder beides. Jeder von ihnen verpasste mir den einen oder anderen Schlag, während ich hilflos zappelnd dalag. Josh stand jetzt aufrecht und trat auf den Kopf meines Bruders ein, sprang darauf, wieder und wieder.

»Du hast dich immer für was Besseres gehalten. Wolltest zur Uni, Journalist werden und über die Wahrheit schreiben«, zischte mir Logan ins Ohr. »Jetzt schau dich an. In Wahrheit bist du ein Nichts, nur Abschaum, hast ein Kind am Hals, keinen Job und eine Tunte als Bruder.«

Wieder bäumte ich mich auf und versuchte ihn zu treten, aber ich war am Ende. Ich konnte nur den Kopf drehen. Und zu meinem Bruder und Josh sehen.

»HÖR AUF. JOSH, DU SCHWEIN, HÖR AUF. STOPP. UM HIMMELS WILLEN. DU BRINGST IHN UM!«

Mein einziges Mittel waren Worte, aber sie drangen nicht durch … Josh drosch unvermindert auf meinen Bruder ein. Blut tropfte ihm von den Fäusten.

Und Adam rührte sich nicht mehr.

Paul sprang auf die Füße. »Josh, das reicht. Er hat genug.« Paul versuchte Josh wegzuzerren, schaffte es aber nicht.

»Logan, zum Henker, hilf mir doch«, schrie er herüber.

Logan stand auf, blieb jedoch stocksteif stehen.

Ich rollte mich zusammen wie eine Schlange, schnellte hoch, ballte die Fäuste und traf Logan seitlich am Kopf. Mit einem Schmerzenslaut sackte er in sich zusammen. Erneut schlug ich zu, schlug ihn zu Boden, und weil er ja so superfit war, ließ ich noch ein paar Tritte folgen, damit er auch sicher unten blieb. Anschließend nahm ich mir Josh vor. Den Arm von hinten um seinen Hals geschlungen riss ich ihn nach hinten und schleifte ihn weg, so brutal und so schnell, dass nur seine Fersen den Boden berührten. Dann ließ ich ihn fallen und rannte, ohne einen weiteren Gedanken an ihn zu verschwenden, zurück zu Adam. Neben meinem Bruder fiel ich auf die Knie. Er lag auf der Seite und von seinen Gesichtszügen war nichts mehr zu erkennen. Adams ganzes Gesicht war blutüberströmt.

»Adam …?«, flüsterte ich.

Ich hielt mein Ohr an seinen Mund und seine Nase. War das sein Atem, den ich auf der Haut spürte, oder nur ein Abendlüftchen?

»Josh, wir müssen verschwinden. Sofort!«, schrie Paul Josh an und wollte ihn mit sich ziehen.

»Was geht denn hier vor?« Ein gedrungener Mann mit nacktem Oberkörper kam aus dem Nachbarhaus. »Zoë, hol die Polizei«, rief er über die Schulter nach drinnen.

Ich sprang auf, um Josh in die Augen zu schauen. »Hau bloß ab, oder ich geh deinetwegen in den Knast, das schwöre ich dir.«

Es kam ganz leise, aber ich meinte jedes Wort bitterernst. Mit geballten Fäusten verharrte ich. Nur über meine Leiche würden sie meinen Bruder noch einmal anrühren.

»Josh, um Himmels willen. Lass uns gehen«, drängte Paul.

Logan und Paul hauten ab und zogen Josh mit sich.

Ich fiel wieder auf die Knie.

Adams Gesicht war nur mehr eine Masse aus Blut und Knochen und zerfetztem Fleisch.

Ich wusste nicht, was ich tun sollte.

Ihn umdrehen? Ihn so lassen? Was bloß?

»Adam?« Ich streichelte seinen Kopf, flüsterte ihm ins Ohr: »Adam, du darfst nicht sterben. Bitte, bitte, stirb nicht.«
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Im Krankenhaus liefen die Uhren ganz offensichtlich anders. Die Sekunden krochen mit höhnischer Gleichgültigkeit dahin. Ich saß in einem gut halbvollen Wartezimmer und fühlte mich vollkommen allein.

Zwei Frauen, die eine mit zum Pferdeschwanz gebundenen Locken, die andere mit brünettem Kurzhaarschnitt und Seitenscheitel, traten durch die sich automatisch öffnende Tür und steuerten auf die Rezeption zu. Ohne sonderliches Interesse verfolgte ich, wie sie sich kurz mit der Empfangsdame hinter dem Tresen unterhielten, bis diese auf mich deutete. Polizeibeamtinnen. Ich hätte damit rechnen müssen, trotzdem beschleunigte sich mein Herzschlag, als die zwei Frauen auf mich zutraten. Beide trugen Hosenanzüge, die Braunhaarige einen schwarzen, die andere einen dunkelblauen. Ich stand auf, weil ich ihnen auf gleicher Augenhöhe begegnen und nicht von unten zu ihnen hochsehen wollte.

»Sind Sie derjenige, der das Überfallsopfer begleitet hat?«, fragte die Frau in Dunkelblau.

Ich nickte.

»Ich bin Detective Sergeant Ramona Crystal. Das ist meine Kollegin, Detective Constable Samantha Kay. Würden Sie uns bitte Ihren Namen nennen?«

»Dante. Dante Bridgeman.«

»Also, Dante. Was können Sie uns erzählen?«

Schweigen.

Ich hatte keine Ahnung, wo ich anfangen sollte. DS Crystal zückte Stift und Notizblock.

»Kennen Sie den Namen des Opfers?«

»Ja, er ist mein Bruder. Adam. Adam Bridgeman. Er ist sechzehn«, gab ich zurück.

»Was ist passiert?«, fragte DC Kay.

»Wir … wir wurden angegriffen.«

»Wie viele waren es?«

»Drei.«

»Setzen wir uns doch«, schlug DS Crystal vor. Sie wählte den Stuhl links neben meinem. DC Kay blieb stehen, bis ich mich gesetzt hatte, dann nahm sie rechts von mir Platz. »Sie stehen ganz offensichtlich noch unter Schock. Trotzdem kann alles, was Sie uns jetzt sagen, dazu beitragen, den Täter schneller zu fassen«, erklärte DS Crystal. »Lassen Sie sich Zeit und erzählen Sie uns genau, wie es passiert ist.«

»Adam und ich waren unterwegs, um … meinen G-Geburtstag zu feiern …«

O Gott, es war immer noch mein Geburtstag … Das Wort schmeckte wie Galle in meinem Mund. Die Polizeibeamtinnen wechselten einen Blick.

»Weiter«, drängte DS Crystal.

»Wir waren auf dem Heimweg und gerade in unsere Straße eingebogen, als wir angegriffen wurden.«

»Kannten Sie die Täter, oder haben Sie sie erkannt?«

Pause.

»Dante?«, soufflierte sie mit gezücktem Stift.

Warum zögerte ich noch? Warum sollte ich mich einem Drecksack wie Josh gegenüber loyal zeigen? Warum dachte ich überhaupt darüber nach?

»Josh Davies, Logan Pane und Paul Anders«, sagte ich rasch, bevor ich es mir anders überlegen konnte. »Logan und Paul drückten mich auf den Boden. Josh war derjenige, der meinen Bruder zusammengeschlagen hat. Er hat Adam immer wieder auf den Kopf geschlagen und getreten. Er hörte einfach nicht auf.«

Ich musste husten. Mein Magen hob sich, gleich würde ich mich übergeben. In dem verzweifelten Bemühen, das zu verhindern, legte ich den Kopf in den Nacken und holte mehrmals kurz und tief Luft. Die Beamtinnen gaben mir einen Moment Zeit, um mich zu fassen, wofür ich ihnen dankbar war. Als sich die Übelkeit langsam legte, richtete ich meinen Kopf wieder gerade.

»Wo haben Sie Ihren Geburtstag gefeiert?«, wollte DC Kay wissen.

»In der Bar Belle.« Mir entging der Blick nicht, den sie daraufhin tauschten. »Adam und ich haben nichts getrunken, wenn Sie das meinen. Adam hatte zwei alkoholfreie Coladas und ich habe mich den ganzen Abend an Ginger Ale gehalten. Josh, Logan und Paul haben allerdings getrunken. Sie haben sich den ganzen Abend mit Bier volllaufen lassen.«

»Sie waren also mit Ihnen in der Bar Belle?«, fragte DS Crystal scharf.

»Adam und ich haben sie zufällig dort getroffen, wir waren nicht verabredet. Wir haben uns zusammen an einen Tisch gesetzt, aber dann gab es Streit und die drei sind früher gegangen.«

Die Befragung dauerte noch zwanzig Minuten, und die Beamtinnen notierten sich jedes Wort, das ich sagte, und zwar wirklich jedes einzelne Wort. Als sie mich endlich in Frieden ließen, war ich erschöpft. Noch immer versuchte ich das Ganze zu begreifen – nicht das Was, sondern das Warum. In der Bar Belle hatte ich noch gedacht, die Sache wäre gegessen. Josh und ich waren doch Freunde, auch wenn er sich im Restaurant so danebenbenommen hatte. Ich hatte mir irgendwie eingebildet, er würde mich am nächsten Morgen, wenn er wieder nüchtern war – wenn er den Kater so richtig spürte und ich mich wieder beruhigt hatte –, anrufen und seine Bemerkungen über meinen Bruder als Scherz hinstellen. Er würde sich entschuldigen, ich würde seine Entschuldigung annehmen und alles wäre wieder in Ordnung.

Und warum saß ich dann jetzt im Krankenhaus und bangte um das Leben meines Bruders?

Während der ganzen Fahrt im Krankenwagen hatte ich nicht aufgehört zu zittern. Der Sanitäter ließ meinen Bruder keine Sekunde aus den Augen. Um ihn überhaupt transportieren zu können, hatten die zwei Rettungshelfer ihn erst stabilisieren und seine Atemwege freilegen müssen, verzweifelt um sein Leben ringend. Er bekam einen Zugang in den Arm, sein Gesicht wurde abgetupft und eine Sauerstoffmaske wurde ihm über Nase und Mund gestülpt. Sein Gesicht war geschwollen und entstellt. Nichts war mehr am richtigen Fleck. Nachdem sie ihn in den Wagen verfrachtet hatten, waren sie mit Blaulicht und Sirene losgedüst. Den ganzen Weg lang konnte ich nicht den Blick von meinem bewusstlos daliegenden Bruder abwenden. Ich wagte es nicht. Ich hatte das Gefühl, wenn ich wegsah, und sei es nur für eine Sekunde, würde ich ihn für immer verlieren.

Im Krankenhaus wurde Adam sofort geröntgt und in den Operationssaal gebracht. Ich rief Dad an, ohne so recht zu wissen, was ich ihm sagen sollte. Bereits nach zweimaligem Läuten ging er ran.

»Hallo, Dante. Ich hoffe, ihr Jungs seid auf dem Heimweg. Es ist schon spät. Hattet ihr einen schönen Abend?« Dads muntere Stimme irritierte mich. »Und mach dir keine Sorgen um Emma. Sie schläft wie ein Murmeltier.«

»Dad, ich … bin im Krankenhaus.«

»Was? Warum? Was ist passiert?« Sofort änderte sich sein Ton.

»Adam … Adam ist zusammengeschlagen worden. Dad, er ist sehr schwer verletzt …«

Plötzlich stand ein kahlköpfiger Arzt von der Statur eines Kleiderschranks vor mir. Ich bin groß, aber zu diesem Riesen musste selbst ich aufblicken. »Dante, ich muss Sie untersuchen. Außerdem sollten Sie hier drin wirklich kein Handy benutzen.«

»Ich spreche gerade mit meinem Dad.«

»Mit dem können Sie auch noch reden, nachdem ich Sie durchgecheckt habe«, beharrte der Arzt. »In Ordnung?«

Vielleicht hatte Dad den Arzt gehört, der mich zum Auflegen drängte. Vielleicht hatte ihm auch mein Ton genügt. Jedenfalls erkundigte er sich nicht nach weiteren Einzelheiten.

»Bin schon unterwegs«, sagte er finster entschlossen, bevor er das Gespräch beendete.

»Mich brauchen Sie nicht zu untersuchen. Ich will bei meinem Bruder bleiben«, sagte ich, als ich das Handy in die Hosentasche steckte.

»Er ist in guten Händen«, versuchte mich der Arzt zu beruhigen. »Überlassen Sie das ruhig uns. Und in der Zwischenzeit müssen wir Sie durchchecken.«

Ich hatte kleinere Schnittwunden und Abschürfungen und massive Prellungen an Rücken und Beinen. Es tat aber nicht weh, zumindest nicht sehr. Ich hatte weder die Zeit noch das Recht, Schmerzen zu empfinden. Ich musste mich auf meinen Bruder konzentrieren. Dad traf etwa dreißig oder vierzig Minuten nach mir im Krankenhaus ein, die schlafende Emma auf dem Arm. Als ich sie sah, streckte ich die Arme nach ihr aus.

»Nein, schon gut«, sagte Dad. »Ich habe sie. Hat keinen Sinn, sie aufzuwecken.«

So saßen wir in der angespannten Stille, die auf den wütenden Sturm folgte, und warteten. Ich hatte in der vergangenen Stunde mehr gebetet als mein ganzes Leben davor. Adam durfte nicht sterben. Das war undenkbar. Ich konnte mir ein Leben ohne ihn nicht vorstellen.

Ich wollte es nicht.

Der Wartebereich, in den man uns nach Dads Ankunft geführt hatte, war ein offener Teil eines Korridors, wo ein paar graue Plastikstühle und ein Kaffeeautomat standen. Als wir dort ankamen, saß schon ein braunhaariger Mann Ende zwanzig da, aber nach einer Weile stand er auf und ging, ohne dass sich eine Krankenschwester oder ein Arzt um ihn gekümmert hätte. Dad und ich saßen schweigend da, während Emma tief und fest auf seinem Arm schlief.

»Was ist passiert?«, fragte Dad schließlich. Ich war so in meine Gedanken versunken, dass ich erschrak.

»Wir wurden angegriffen«, sagte ich.

»Von wem?«

»Von ein paar Typen aus meiner alten Schule.«

»Du kennst die, die das gemacht haben? Sieh mich an, Dante.«

»Ja, ich kenne sie«, entgegnete ich und blickte ihm offen ins Gesicht. Ich wollte nichts vor ihm verbergen.

»Erzähl mir genau, was passiert ist«, forderte Dad.

Und das tat ich.

Ich erzählte alles.

»Und das ist der Josh, der immer bei uns war? Der angeblich dein Freund ist?«, fragte Dad.

Ich nickte.

Dad schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Wand hinter unseren Stühlen.

»Vor so etwas habe ich immer Angst gehabt«, sagte er leise.

Was gab es darauf schon zu erwidern? Nichts.

Lange, lange Zeit saßen wir schweigend da.

»Hast du der Polizei erzählt, was du mir gerade gesagt hast?«, fragte Dad nach einer ganzen Weile.

Ich nickte.

»Alles?«

»Ja, Dad.«

»Dante!«, rief Tante Jackie, die in dem Moment um die Ecke gebogen kam und uns entdeckt hatte. Im Eilschritt steuerte sie auf uns zu. Ich stand auf. Sie umarmte mich so fest, dass ich aufstöhnte, weil meine Arme schmerzten.

»Tyler.«

»Jackie.«

Dad und meine Tante wechselten einen kurzen Gruß, mehr nicht. Wir waren wohl alle zu besorgt, um Konversation zu machen. Tante Jackie setzte sich neben mich.

»Wie geht es ihm? Wie geht es Adam?«, erkundigte sie sich.

»Wir wissen es noch nicht«, antwortete Dad. »Er wird noch operiert.«

»Was ist passiert?«, wollte meine Tante wissen.

»Adam ist zusammengeschlagen worden«, erklärte Dad.

»Was? Warum? Von wem denn?«, fragte meine Tante scharf.

Ich blickte zu Boden, an die Decke, überall hin, nur nicht zu meinem Dad und meiner Tante.

»Weil er schwul ist«, informierte Dad sie mit bitterer Stimme. »Ich dachte, Schwule zu verprügeln, das war einmal. Wir befinden uns schließlich im einundzwanzigsten Jahrhundert – oder zumindest wird das immer behauptet.«

»Oh Gott …«

»Gott hatte nichts damit zu tun«, sagte Dad barsch. »Nur ein paar schwulenfeindliche Drecksäcke, die nicht mal genug Mumm für einen fairen Kampf hatten.«

»Kennst du die, die das getan haben?«, fragte Tante Jackie.  

»Ein paar Typen aus meiner ehemaligen Klasse«, sagte ich.  

»Warum hast du zugelassen, dass sie deinen Bruder als Sandsack missbraucht haben?«, fragte Dad.

Ich drehte mich zu ihm. »Sie haben mich zu Boden gedrückt, das habe ich dir bereits gesagt. Ich wollte sie zurückhalten, aber ich konnte mich nicht rühren.«

»Du sollst eigentlich auf deinen jüngeren Bruder aufpassen. Du solltest ihn beschützen«, fuhr Dad mich an.

Glaubte er etwa, dass ich das nicht wusste?

»Ich hab’s versucht, Dad. Wirklich. Sie tauchten auf wie aus dem Nichts.«

»Du hättest dich mehr anstrengen müssen!«

»Tyler, das hilft jetzt auch nichts«, mischte sich meine Tante ein.

»Halt dich da raus, Jackie. Mein Sohn wird gerade operiert. Mein Sohn kämpft um sein Leben.«

»Und dein Sohn sitzt neben dir und braucht ein paar aufmunternde Worte von seinem Dad«, sagte Tante Jackie.

Ich sprang auf. »Entschuldigt mich.«

»Wo willst du hin?« Dad runzelte die Stirn.

Ich musste hier weg. Sofort! »Auf die Toilette.« Ehe Dad oder Tante Jackie ein weiteres Wort sagen konnten, war ich auf dem Weg zur Herrentoilette. Dads Vorwürfe waren gar nichts gegen meine Selbstvorwürfe. Trotzdem taten mir seine Worte weh. Höllisch weh.

Im Waschraum spritzte ich mir Wasser ins Gesicht und wusch mir die Hände. Einige Fingerknöchel hatte ich mir abgeschürft, als ich Logan geschlagen hatte. Ich straffte die Schultern und betrachtete mich in dem großen Spiegel über den drei Waschbecken. In meinen Augen schimmerten Tränen und ich biss die Zähne so fest zusammen, dass man einen Wangenmuskel heftig zucken sah. Ich konnte meinen Anblick nicht mehr ertragen, schaffte es aber auch nicht wegzusehen.

Es war alles meine Schuld.

Adam hatte mich mehr als einmal gefragt, warum ich Josh alles durchgehen ließ. Als ich mich jetzt im Spiegel anstarrte, stellte ich mir die gleiche Frage. Warum hatte ich Josh keine geknallt, als er diesen unsäglichen Mist abgelassen hatte? Josh hatte einen Hass gegen Minderheiten. Bei ihm kriegten alle ihr Fett ab: Zigeuner, Muslime, Juden, Schwule, Schwarze – aber Schwule beleidigte er besonders heftig. Sobald ich etwas anderes als Jeans und T-Shirt trug, war ich schwul. Die Musik, die ich mochte, war stockschwul. Die Bücher, die ich las, waren oberschwul. Und ich hatte ihn deswegen nie in die Schranken gewiesen, nicht ein einziges Mal.

»Das sind doch nur Worte. Es hat nichts zu bedeuten«, hatte ich mir einzureden versucht.

Worte verletzten, na wenn schon? Worte konnten manchmal länger wehtun als körperliche Schmerzen, na wenn schon? Ich war ja nicht schwul, was also machte es schon? Josh nannte mich doch auch Spasti, wenn er etwas, das ich tat, für dämlich hielt. Bei dem Wort zuckte ich immer innerlich zusammen, aber ich hatte ihn auch deswegen nie zurechtgewiesen.

Es hat nichts zu bedeuten …

Ja, klar.

Adam hatte Josh einen Feigling genannt, aber Josh war nicht der einzige Feigling. Abgestoßen von meinem eigenen Anblick wandte ich mich vom Spiegel ab. Ich machte mich auf den Weg zurück in den kleinen Wartebereich, wo wir mit dem Schlimmsten rechnen und auf das Beste hoffen mussten.

»Ich sage ja nur, du warst schon immer zu hart zu dem Jungen, Ty. Du machst ihn für Sachen verantwortlich, für die er nichts kann«, meinte Tante Jackie.

»Du hast doch keine Ahnung, wovon du redest«, tat Dad ihren Vorwurf ab.

Ich ging nicht weiter, sondern blieb hinter der Ecke stehen. Tante Jackie und Dad unterhielten sich über mich. Abwartend lauschte ich.

»Ach nein? Glaubst du etwa, meine Schwester und ich hätten uns nie unterhalten? Glaubst du, sie hätte sich mir nicht anvertraut?«, griff meine Tante ihn an. »Denkst du, sie hat nicht gewusst, wie sehr du es ihr und Dante verübelt hast, was passiert ist?«

»Wovon redest du? Ich habe es ihr nicht verübelt. Schließlich habe ich sie doch geheiratet, oder nicht?«, sagte Dad.

»Ja, aber du wolltest eigentlich nicht, zumindest zu Anfang, und das hast du Jenny spüren lassen.«

»Das ist nicht fair. Ich war jung und hatte eine Heidenangst, trotzdem habe ich getan, was richtig war«, entgegnete Dad.

»Aber nur äußerst ungern.«

»Jackie, jetzt mach mal halblang! Meine Güte, ich war gerade erst zwanzig. Und unser Start in die Ehe war alles andere als ideal.«

»Du hast meiner Schwester nur einen Ring an den Finger gesteckt, weil sie mit Dante schwanger war. Denkst du etwa, Jenny hat das nicht gewusst? Sie wusste, dass du sie nicht geliebt hast …«

»Das ist eine verdammte Lüge«, widersprach Dad. »Als sie starb, wollte ich auch sterben. Es gab nur zwei Gründe, warum ich trotzdem jeden Morgen aufgestanden bin – Dante und Adam.«

»Ty, alles, was sich meine Schwester je gewünscht hat, war, dass du sie liebst.«

»Wovon zum Teufel redest du?«, schrie Dad. »Ich habe sie geliebt. Sie war mein Leben.«

»Warum hast du ihr das dann nie gesagt? Nicht ein einziges Mal hast du ihr gesagt, dass du sie liebst«, warf Tante Jackie ihm vor.

»Ich … ich habe sie geliebt«, beteuerte Dad, jetzt so leise, dass ich mich anstrengen musste, ihn zu verstehen. »Das wusste Jenny. Ich war nie gut darin, viele Worte zu machen. Aber Jenny wusste, wie viel sie mir bedeutet hat.«

»So wie deine Jungs?«, fragte Tante Jackie. »So wie du Dante immer deine Liebe zeigst, wenn du ihn abwertest oder ignorierst? Und Adam, indem du so tust, als wüsstest du nicht, dass er schwul ist? Ist das deine Art, ihnen deine Liebe zu zeigen?«

»Natürlich habe ich mitbekommen, dass Adam schwul ist. Ich habe mich damit abgefunden«, sagte Dad wütend. »Mach mich hier nicht zum Bösewicht, Jackie. Nur weil ich nichts für diese Nabelschau übrig habe, für dieses ständige Gelaber darüber, was man fühlt, das im Moment so angesagt ist.«

»Niemand verlangt von dir, dass du unentwegt darüber redest, Tyler, aber du redest überhaupt nicht darüber.«

»Was hätte ich denn zu Adam sagen sollen, Jackie? Bitte, klär mich auf.«

Tiefes Schweigen. Schließlich seufzte meine Tante. »Tyler, ich bin nicht gekommen, um mit dir zu streiten. Das hier ist weder die richtige Zeit noch der richtige Ort dafür.«

»Ich bin froh, dass dir das auffällt«, sagte Dad. »Schön zu hören, dass du deine Meinung über mich seit dem Tag, an dem ich deine Schwester geheiratet habe, nicht geändert hast.«

»Das stimmt nicht«, widersprach Tante Jackie. »Ich wollte immer nur das Beste für dich, meine Schwester und meine Neffen.«

»Und du glaubst, das will ich nicht auch?«

»Warum hast du Dante dann nicht die Wahrheit erzählt …?«

Ich bog um die Ecke. Tante Jackies Wortfluss versiegte abrupt. Dad und meine Tante starrten mich erschrocken an. Jedem von uns war klar, dass ich alles mitgehört hatte. Das Schweigen zwischen uns schnitt mir ins Fleisch.

Aber die Wahrheit zu wissen, tat noch mehr weh.

»Du … du hast Mum nur geheiratet, weil sie mit … mir schwanger war …« Eine Ewigkeit verstrich, bevor ich die geflüsterten Worte herausgebracht hatte.

Schon das allein erklärte eine Menge. Zu viel.

»Die ganze Zeit, all die Jahre habe ich mich gefragt, warum du mich nie so angeschaut und behandelt hast wie Adam«, sagte ich.

Die Antwort war einfach. Adam war ein Wunschkind. Ich nicht.

Und auf einmal ergab das Puzzle einen Sinn, fügte sich so vieles ins Bild. Zum Beispiel, als ich Dad von meinen Prüfungsergebnissen erzählt hatte. Was hatte er noch mal darauf gesagt? »Wenn ich deine Chancen gehabt hätte, wäre ich jetzt Millionär …«

»Deshalb ist auch nichts, was ich tue, jemals gut genug«, stellte ich nun laut fest. »Du wirfst mir vor, dass ich dein Leben ruiniert habe, dass ich dich davon abgehalten habe, all das zu tun, was du tun wolltest.«

Dad reichte Emma zu Tante Jackie hinüber, bevor er mit raschen Schritten zu mir trat. »Jetzt hör mir mal zu, Dante. Du irrst dich«, sagte er mit Nachdruck. »Stimmt, deine Mum und ich hätten damals vermutlich nicht geheiratet, wenn du nicht unterwegs gewesen wärst, aber ihr beide habt mir sehr viel bedeutet. Ihr bedeutet mir immer noch sehr viel.«

»Aber Adam war ein Wunschkind – und ich nicht«, widersprach ich. Die Gedanken wirbelten in meinem Kopf herum wie Herbstblätter im Sturmwind.

Sollte ein Kind der Liebe sein …

»Dante, du hörst mir nicht zu. Wenn ich dir je das Gefühl gegeben habe, dass ich dich nicht liebe, dann tut es mir leid. Denn es ist nicht so und war auch nie so. Und falls ich dich zu hart behandelt habe, dann weil ich verhindern wollte, dass du die gleichen Fehler machst wie ich.«

»Und ich war dein größter Fehler …« Ich wollte mich abwenden, aber Dad legte mir die Hand auf die Schulter und hielt mich zurück.

»Nein, mein Junge, das warst du nicht«, beharrte er. »Manchmal will man etwas auf keinen Fall, aber wenn man es dann hat, merkt man, dass einem nichts wichtiger ist als das. Du hast Emma, also weißt du, wovon ich spreche. Du und deine Mum und Adam, ihr wart das Einzige in meinem Leben, das mir jemals etwas bedeutet hat. Ja, ich hatte Pläne, bevor deine Mum schwanger wurde. Ich wollte die Uni abschließen und beim Film arbeiten, vielleicht als Cutter. Es ist nicht dazu gekommen. Aber wenn ich mein Leben noch einmal leben könnte, würde ich nicht das kleinste bisschen anders machen. Überhaupt nichts. Verstehst du?«

Ich suchte in Dads Gesicht nach irgendetwas, ich wusste noch nicht einmal, nach was.

»Glaubst du mir, Dante? Es ist sehr, sehr wichtig, dass du mir das glaubst«, beschwor Dad mich.

»Mr Bridgeman?« Der Chirurg rettete mich vor einer Antwort.

»Was ist mit Adam? Kommt er wieder in Ordnung?« Dad ging ihm entgegen.

Ich hatte Mühe zu atmen. Das Herz schlug mir bis zum Hals und ich bekam keine Luft.

Bitte …

»Adam hat eine Reihe sehr schwerer Verletzungen erlitten. Sein Kiefer und seine Nase sind gebrochen und eine Augenhöhle ist zerschmettert, aber wir konnten das Auge retten. Außerdem hat er zwei gebrochene Rippen und fast am ganzen Körper schwere Prellungen. Er ist jetzt aus dem OP und sein Zustand ist stabil.«

»Können wir zu ihm?«, fragte Dad und seine Stimme klang bleischwer.

»Nur kurz. Ich muss Sie vorwarnen – es wird eine ganze Weile dauern, bis die Verletzungen im Gesicht verheilt sind und er wird vermutlich einige Narben zurückbehalten. Wir mussten den Kiefer mit Draht fixieren, das Nasenbein neu ausrichten und das umliegende Gewebe nähen sowie das rechte Jochbein mit Metallplatten und Schrauben stabilisieren. Nur damit Sie auf den Anblick vorbereitet sind.«

Ich drehte mich zu Tante Jackie und streckte die Hände nach meiner Tochter aus. Tante Jackie schien sich erst sträuben zu wollen, besann sich dann jedoch anders und gab mir Emma. Ich hielt sie so, dass ihr Kopf an meiner Schulter ruhte. Sie schlief noch tief und fest und rührte sich kaum. Meine Tochter duftete frisch und sauber und neu. Sie duftete nach Hoffnung. Das Einzige, was mich im Augenblick noch daran hinderte, den Verstand zu verlieren, lag schlafend auf meinem Arm. Wir folgten dem Chirurgen, der uns zu Adam führte. Es war schon nach Mitternacht und ich war todmüde. Trotzdem ging ich weiter, setzte einen Fuß vor den anderen.

»Um Gottes willen …«, stieß Dad hervor.

Tante Jackie schnappte entsetzt nach Luft, und das sagte alles und drückte doch nicht ansatzweise aus, was wir empfanden, als wir an Adams Bett standen. Der Chirurg hatte versucht, uns auf den Anblick vorzubereiten, doch was wir sahen, übertraf unsere schlimmsten Vorstellungen. Wie gelähmt starrte ich meinen Bruder an. Ich wollte mich abwenden, konnte aber nicht. Adams Gesicht war nicht wiederzuerkennen. Um Kiefer, Kinn und Oberkopf herum war er bandagiert. Und sein Gesicht war noch geschwollener, entstellter und verfärbter als vor der OP. Es sah aus wie durch den Fleischwolf gedreht. Die transparente Sauerstoffmaske über Mund und Nase verbarg nichts. Über einen Tropf lief eine farblose Flüssigkeit in einen Arm, eine Blutkonserve in den anderen.

»Im Augenblick macht uns die Atmung am meisten Sorgen«, informierte uns der Chirurg. »Adam hat mehrere Rippenfrakturen erlitten – deshalb und aufgrund seiner Gesichtsverletzungen müssen wir seine Atmung strengstens überwachen. Und wir konnten sein rechtes Auge zwar retten, doch seine Sehkraft wird aufgrund der Verletzungen wahrscheinlich eingeschränkt bleiben. Er ist noch nicht über den Berg.«

Neben mir fing Tante Jackie an zu weinen. Leise Tränen aus tiefster Seele, die sie nicht zurückhalten konnte. Dad legte unbeholfen den Arm um sie und versuchte sie zu trösten, wo es keinen Trost gab. Dad schluckte wiederholt, als hätte er einen Frosch im Hals.

»Adam ist jung und stark. Mit etwas Zeit und Geduld steht seiner Genesung nichts im Wege«, versuchte uns der Chirurg zu beruhigen.

Adam …

Mein großartiger, unglaublicher Bruder Adam …

Und irgendwo da draußen berauschte sich Josh an seinen Taten.

Egal. Wenn ich ihn erst gefunden hätte, würde ihm das Lachen schon vergehen.
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Als Dad, Emma und ich Adam zwei Tage später auf der Intensivstation besuchen wollten, war sein Bett leer … Dad rannte sofort ins Schwesternzimmer, ich mit Emma im Buggy hinterher.

»Wo ist mein Sohn? Adam Bridgeman?«, wollte Dad von den beiden Pflegekräften wissen, einem schwarzen Pfleger Ende zwanzig, Anfang dreißig und einer Frau mittleren Alters mit runzliger Stirn, die ihre roten Haare zu einem hochsitzenden Pferdeschwanz zurückgebunden hatte.

»Ah, Mr Bridgeman, es tut mir leid. Ich wollte Sie eigentlich abfangen«, sagte die Rothaarige. »Würden Sie mir bitte folgen?«

»Wo ist mein Sohn?«, fragte Dad noch einmal, seine Stimme ein heiseres Flüstern.

Adam …

Plötzlich war mir eiskalt. So kalt, dass mir fast das Blut in den Adern gefror.

Nicht daran denken …

Nicht das Schlimmste annehmen …

Die Schwester führte uns in ein kleines Wartezimmer und schloss leise die Tür hinter uns.

»Mr Bridgeman, wir mussten Adam noch einmal operieren«, erklärte sie. »Das CT hat eine Schläfenbeinfraktur mit einem chronischen Subduralhämatom darunter ergeben. Adam befindet sich derzeit im OP, wo das Hämatom abgesaugt wird.«

Dad sackte in den nächsten Stuhl. »Oh Gott.«

»Wir sind nicht sicher, ob die Schläfenbeinfraktur auf die jüngsten Ereignisse zurückzuführen ist. Hat Adam in letzter Zeit über Kopfschmerzen geklagt?«

»Ja, stimmt.« Dad wirkte nachdenklich. »Sie verschlimmerten sich sogar, sodass ich ihn vor ein paar Wochen zum Arzt gebracht habe. Wir haben noch auf den Termin für ein CT gewartet.«

»Aha«, stellte die Schwester fest. »Wissen Sie von irgendeiner Verletzung oder einem Schlag auf den Kopf, der die Schmerzen verursacht haben könnte?«

Dad warf einen Blick zu mir. »Du hast doch von einem Fußballspiel in der Schule erzählt, bei dem er am Kopf getroffen wurde. Aber ich verstehe nicht …«

»Dad, das war kein Fußballspiel«, unterbrach ich ihn entsetzt. »Sondern ein Kricketspiel.«

»Wie bitte?« Dad starrte mich an. »Aber Adam hat doch gesagt, er hat den Ball geköpft … Um Gottes willen … ich dachte, er redet von einem Fußball. Wenn ich gewusst hätte, dass es um einen Kricketball geht, wäre ich sofort mit ihm ins Krankenhaus gefahren, und wenn er noch so protestiert hätte.«

»Es tut mir leid, ich dachte, du wüsstest Bescheid«, sagte ich. In Wirklichkeit hatte ich mir damals nicht viel dabei gedacht und später auch nicht.

»Das erklärt einiges«, sagte die Schwester. »Aber Ihr Sohn hatte Glück im Unglück. Er war zur richtigen Zeit am richtigen Ort, wo wir uns sofort darum kümmern konnten.«

»Warum? Was ist passiert?«, fragte ich. »Ist er ohnmächtig geworden oder so?«

Die Krankenschwester lächelte mich an. »Entscheidend ist nur, dass wir sofort da waren und ihn in den OP gebracht haben. Mehr brauchen Sie nicht zu wissen.«

»Wird er … wird er durchkommen?« Ich konnte mir die Frage nicht verkneifen.

»Hör auf, so zu reden, Dan. Natürlich kommt er durch«, sagte Dad heftig.

»Das Absaugen eines subduralen Hämatoms ist kein komplizierter Eingriff«, erklärte die Schwester. »Machen Sie sich keine Sorgen, Adam ist in sehr guten Händen. Wenn Sie vielleicht hier warten möchten? Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald ich etwas Neues weiß.«

»Danke«, sagte Dad.

Ich setzte mich neben Dad und schob Emma in ihrem Buggy langsam vor und zurück. Nach etwa zehn Minuten wollte sie heraus. Ich öffnete den Gurt und setzte sie mir aufs Knie. Sie war immer noch nicht zufrieden.

»Dad, kannst du sie mal kurz nehmen?« Ich gab ihm Emma, dann wühlte ich in der Babytasche herum, die an den Griffen des Buggys hing. »Möchtest du den hier, Emma?« Ich zeigte ihr den Teddy. »Oder lieber dein Buch?« Ich hob ihr Lieblingspappbuch mit den abgekauten Ecken hoch.

Emma deutete auf den Teddy. Ich steckte das Buch zurück, nahm wieder Platz und setzte mir Emma auf den Schoß, bevor ich ihr den Teddy gab. Danach war eine ganze Weile lang Emmas Gebrabbel, wie sie in Babysprache mit ihrem Stofftier redete, das einzige Geräusch im Raum. Abwesend strich ich ihr übers Haar.

»Dad, glaubst du, Veronica und das Sozialamt werden von alldem hier erfahren?« Diese Frage quälte mich schon seit Tagen.

»Du meinst, dass sie Adam zusammengeschlagen haben?«, fragte Dad stirnrunzelnd.

»Nein, dass ich in eine Schlägerei verwickelt war.«

»Ich wüsste nicht, wie oder warum. Und selbst wenn, na und? Ihr seid hinterrücks überfallen worden und dein Bruder ist das Opfer. Es ist ja nicht so, dass du das Ganze angezettelt hättest.«

»Ob sie das auch so sehen wird?«

»Dante, mach dir doch keine Gedanken über Veronica«, sagte Dad und sah mir in die Augen. »Emma bleibt bei uns, das verspreche ich dir. Okay?«

»Okay, Dad.«

Eine Weile lang saßen wir da und sahen Emma zu. Dann nahm ich sie hoch, küsste sie auf die Wange und legte meine Stirn an ihre.

»Dante, ich möchte, dass du etwas weißt.«

Als ich mich zu Dad drehte, spürte ich, dass er mich beobachtet hatte. »Ja, Dad?«

»Du sollst wissen, wie stolz ich auf dich bin«, sagte Dad.

Hatte ich richtig gehört? Verwundert blinzelte ich ihn an.

»Ich hab’s dir, glaube ich, noch nie gesagt, aber ich bin stolz auf dich, weil du dich so reingehängt und bei den Prüfungen so gut abgeschnitten hast. Und ich bin stolz, dass du Emma ein so guter Vater geworden bist.«

Ich wusste nicht so recht, was ich darauf erwidern sollte. Das war schließlich ganz neu für mich.

»Danke, Dad«, entgegnete ich leise.

»Und ich möchte, dass du noch etwas weißt.«

»Ja?«

»Ich hab dich lieb, mein Sohn. Sehr sogar.«

Bei diesen Worten blickte Dad starr geradeaus, doch ich zweifelte keine Sekunde an seiner Aufrichtigkeit. Er hatte es mir noch nie gesagt, ich ihm aber auch nicht. Dad und ich waren uns wohl doch ziemlich ähnlich. Ich schluckte schwer.

»Ich … ich hab dich auch lieb, Dad.«
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»Wo ist er, Paul?«

»Ich weiß es nicht. Ich schwör’s dir, ich weiß es nicht. Lass mich los.« Paul versuchte sich meinem Griff zu entwinden, aber er kam mir nicht davon, bevor ich ein paar Antworten hatte.

Adams zweite Operation lag bereits über einen Monat zurück und ich hatte es satt, darauf zu warten, dass diejenigen, die meinen Bruder krankenhausreif geprügelt hatten, endlich zur Rechenschaft gezogen wurden. Über vierzehn Tage hatte Adam im Krankenhaus gelegen. Mittlerweile war er zwar zu Hause, aber er musste immer noch sämtliche Mahlzeiten mit dem Strohhalm zu sich nehmen – falls man ihn überhaupt dazu überreden konnte, etwas zu essen. Die Drähte in seinem Kiefer konnten frühestens in zwei Wochen entfernt werden. Und er litt permanent unter Schmerzen. Mein Bruder verließ sein Zimmer nur, um ins Bad zu gehen, und das auch erst, seit er Dad dazu gebracht hatte, den Spiegel abzumontieren. Den Versuch zu sprechen hatte er aufgegeben, stattdessen teilte er sich uns mithilfe von Stift und Notizblock mit.

Und sein Gesicht …

Seine rechte Gesichtshälfte war kreuz und quer mit Narben übersät und sein rechtes Auge hing merklich nach unten, was auf die Lähmung eines Gesichtsnervs durch den Schläfenbeinbruch zurückzuführen war. Nach Ansicht der Ärzte konnte mit der Zeit noch eine Besserung eintreten, wenn Adam gut mitarbeitete. Doch Adam hatte den Willen verloren, sich anzustrengen. Ihm fehlte jeder Schwung. Jeder Antrieb. Und er lächelte nie. Er versuchte es nicht einmal.

Und diejenigen, die ihm das angetan hatten, saßen irgendwo da draußen und lachten sich ins Fäustchen.

Na schön, wenn die Polizei ihre Arbeit nicht erledigte, würde ich es eben übernehmen. Als Erstes knöpfte ich mir diesen kleinen Drecksack Paul vor. Er war am leichtesten aufzuspüren. Nur drei Telefonate und ich wusste, wo er arbeitete. Dad machte seit Adams Entlassung aus dem Krankenhaus keine Überstunden mehr, deshalb konnte ich ihn bitten, auf Emma aufzupassen. Ich gab vor, einen kleinen Spaziergang zu machen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Vor dem Autohaus, wo Paul arbeitete, legte ich mich auf die Lauer, in sicherer Entfernung, um nicht gesehen zu werden und doch nah genug, um ihn beim Verlassen des Gebäudes nicht zu verfehlen. Dann musste ich ihm nur noch so lange folgen, bis wir eine abgeschiedene Stelle erreichten, wo wir beide uns ein bisschen »unterhalten« konnten. Ironischerweise war es der Park.

Der Schlag traf ihn vollkommen unvorbereitet.

Jetzt lag er auf dem Boden, zappelte und wand sich wie ein Fisch am Haken. Doch ich hatte ihn und würde ihn nicht wieder loslassen.

»Paul, das hier ist kein Spiel. Wo ist Josh?«

»Wahrscheinlich zu Hause.«

»Dort war ich schon. Seine Mum hat gesagt, er wohnt ein paar Tage bei dir. Also frage ich dich jetzt zum letzten Mal: Wo ist Josh?«

Paul starrte mich an wie ein Kaninchen im Scheinwerferlicht. »Er … er …«

Ich schlug direkt neben seinem Kopf mit der flachen Hand auf den Boden. Es tat höllisch weh, aber wenn er das alles für einen Spaß hielt, würde ich ihn auf schmerzhafte Weise eines Besseren belehren.

»Beim nächsten Mal schlage ich nicht daneben«, warnte ich ihn.

»Er ist bei Logan. Er wohnt ein paar Tage bei Logan«, verriet Paul. Er verhaspelte sich fast dabei, so eilig hatte er es. »Ich decke ihn nur, weil Joshs Mum Logan nicht leiden kann.«

»Logan ist an der Uni«, sagte ich finster. »Er hat mir in der Bar Belle gesagt, er würde in einer Woche an die Uni gehen, also hör auf, mich anzulügen.«

»Ich lüge nicht. Ich lüge nicht«, antwortete Paul rasch, die Augen vor Panik aufgerissen, als ich die Faust hob. »Seine Noten haben nicht gereicht. Er ist immer noch zu Hause. Ich schwöre es. Nicht ich, Logan hat gelogen. Das musst du mir glauben.«

»Mmmh …« Trotz allem, was vorgefallen war, glaubte ich ihm. Ich stand auf. Mit zusammengekniffenen Augen dachte ich darüber nach, wie ich jetzt vorgehen sollte.

Paul setzte sich mühsam auf. »Es … tut mir leid, das mit deinem Bruder …«

Unsanft drückte ich ihn wieder zu Boden. »Wag es ja nicht, meinen Bruder zu erwähnen«, fauchte ich ihn an. »Wag es ja nicht.«

»Es t-tut mir leid …« Paul hustete.

Ich richtete mich auf und fragte eisig: »Rufst du Josh jetzt an, um ihn zu warnen, dass ich hinter ihm her bin?«

Paul schüttelte den Kopf. »Aber er weiß es sowieso schon. Deshalb hält er sich auch nie irgendwo lange auf, weder bei sich zu Hause noch woanders.«

Aufmerksam musterte ich Paul. Ich dachte daran, wie er auf mir gekniet hatte, während Josh meinem Bruder die Seele aus dem Leib geprügelt hatte. Am liebsten hätte ich ihm jetzt sehr wehgetan – aber Josh zu fassen zu kriegen, war mir noch wichtiger. Paul würde warten müssen, bis er dran war. Auf meiner Prioritätenliste rangierte er weiter unten. Es interessierte mich bloß, warum sie eigentlich alle noch auf freiem Fuß waren nach dem, was sie Adam angetan hatten. Warum hatte die Polizei sie nicht festgenommen?

»War die Polizei schon bei dir?«, fragte ich.

Paul senkte den Blick. »Ja. Ich musste mit meinen Eltern aufs Revier. Sie haben mich vorläufig freigelassen, mich aber darauf hingewiesen, dass ich wahrscheinlich wegen Beteiligung an einer Schlägerei angeklagt werde. Bei Logan lief es genauso.«

Beteiligung an einer Schlägerei? Das war alles?

»Und Josh?«

»Den hat die Polizei noch nicht gefasst«, sagte Paul. »Aber mein Dad meint, bei ihm lautet die Anklage garantiert schwere Körperverletzung.»

Schwere Körperverletzung? Das reichte nicht. Das reichte nicht annähernd.

»Er hätte sich stellen sollen«, teilte ich Paul mit. »Das wäre besser für ihn gewesen, als mir in die Hände zu fallen.« Ich straffte die Schultern. »Falls du Josh doch anrufst, um ihn zu warnen, bestell ihm von mir, er braucht nicht wegzurennen, denn ich werde ihm, wenn’s sein muss, bis in die Hölle folgen.« Dann drehte ich mich um und ging weg.

»Das war nicht Josh …«, rief mir Paul nach.

Stirnrunzelnd drehte ich mich um.

»Ich meine, Josh … Josh hat deinen Bruder verletzt, aber das war nicht … das war nicht er selbst.«

Wovon redete er?

»Ich meine … es war nicht Joshs Schuld«, sagte Paul.

Ich marschierte zurück zu ihm. Soeben war er auf meiner Prioritätenliste ein Stück höher gerückt. Paul zuckte zurück, er schrumpfte förmlich in sich zusammen, als er meinen Mörderblick sah.

»Wessen Schuld war es dann?«, fragte ich mit sanfter Stimme. »Die meines Bruders?«

»Nein. Nein«, beeilte sich Paul zu sagen. »Ich habe damit nur gemeint, wir hatten alle getrunken und Logan war derjenige, der … Logan …«

»Spuck’s aus«, befahl ich ungeduldig.

»Als wir an dem Abend die Bar Belle verlassen haben, hat Logan Josh die ganze Zeit getriezt. Er h-hat Josh ständig gehänselt, dass er … dass er genauso einer ist wie Adam. Und Josh wurde immer wütender. Ich wollte Logan dazu bringen, ihn in Ruhe zu lassen, aber er hat einfach nicht aufgehört, und dann hat Josh gesagt, er würde ihm schon zeigen, wie sehr er Schwuchteln verabscheut. Aber Logan hat ihn weiter provoziert. Und so sind Logan und Josh auf die Idee gekommen, euch auf dem Heimweg aufzulauern, und dann wollte Josh ein für alle Male beweisen, dass er nicht einer von … dass er kein …«

»Verstehe«, entgegnete ich ungerührt.

»Ich dachte nicht, dass das Ganze so weit gehen würde, das schwöre ich. Ich habe noch nie erlebt, dass Josh derart die Sicherungen durchgebrannt sind, aber er hätte es nie getan, wenn Logan ihn nicht die ganze Zeit so gereizt hätte.«

Das Gespräch mit Collette im Park kam mir in den Sinn. Was hatte sie noch mal über Josh gesagt?

»Du weißt ja, wie er ist, wenn Logan ihn anstachelt …«

Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare, als könnte ich so meine Gedanken ordnen. Hatte ich mich getäuscht? Musste ich mir eigentlich Logan vorknöpfen? War er der heimtückische Strippenzieher im Hintergrund, der alle nach seiner Pfeife tanzen ließ? Ich schüttelte den Kopf. Ich durfte solchen Zweifeln keinen Raum geben. Nicht jetzt. Die ganzen letzten Wochen hatte ich darüber nachgedacht, was ich tun sollte. Und schließlich war ich zu einem Entschluss gelangt. Dies war nicht der Moment zu schwanken. Erst Josh, dann Logan.

»Paul, ich gebe dir einen guten Rat: Halt dich künftig von mir und den Meinen fern. Wenn du mich auf der Straße siehst, wechselst du besser die Seite, denn beim nächsten Mal bist du dran.«

Damit drehte ich mich auf dem Absatz um und ging.

Höchste Zeit, Josh zu finden.
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Es stellte sich als einfacher heraus als gedacht. Ich musste nur einen Abend vergeblich vor Logans Haus warten. Als ich am zweiten Abend in seine Straße einbog, kam Josh auf mich zu, mit gesenktem Kopf, einen prall gefüllten Rucksack über der Schulter.

Ich hielt an und sah ihm entgegen. Er trug Jeans, ein schmuddeliges graues T-Shirt und die braune Lederjacke, die er zum sechzehnten Geburtstag bekommen hatte. Und mit jedem Schritt, den er näher kam, wuchs der stille Zorn in mir, brannte dieser Zorn ein bisschen heißer. Bei jedem von Joshs Schritten blitzten Erinnerungen auf, Momentaufnahmen davon, wie er meinen Bruder getreten hatte. Er hatte sich versteckt und Adam aufgelauert. Warum eigentlich? Weil Adam ihn im Restaurant beleidigt hatte? Josh sah mich nicht, weil er den Kopf immer noch gesenkt hielt. Das kam mir gerade recht. Rasch blickte ich mich um. Ein Stück die Straße rauf gingen drei Leute, aber nicht in unsere Richtung. Die Luft an diesem dunklen Spätherbstabend war eisig kalt, genau wie das Gefühl in mir.

Lächelnd erwartete ich ihn.

Erst ungefähr zwei Meter vor mir merkte er endlich, dass etwas nicht stimmte. Sein Kopf hob sich abrupt. Als er mich sah, riss er die Augen auf und ließ die Kinnlade fallen. Und stürzte davon, als wäre der Teufel hinter ihm her – was genau genommen nicht weit von der Wahrheit entfernt lag.

Josh war schnell.

Aber ich war schneller.

Mit einem Rugby-Tackling holte ich ihn von den Beinen, dann zerrte ich ihn wieder hoch und warf ihn mit voller Wucht gegen die nächste Mauer. Zum zweiten Mal in zwei Sekunden entwich die Luft unter schmerzhaftem Zischen aus seinen Lungen.

»Es tut mir leid … es tut mir leid …«

Josh hatte die Worte bereits ausgestoßen, bevor ich den Mund aufmachen konnte. Er hob abwehrend die Hände, doch ich schlug sie weg.

Meine Hand schloss sich um seine Kehle. Ich sah ihm in die Augen, ohne zu blinzeln. Langsam verstärkte ich meinen Griff um seinen Hals.

»Es tut mir leid …« Josh wand sich verzweifelt. »I-ich w-wollte nicht so … Er hätte mich nicht k-küssen dürfen.«

Ich drückte fester zu. Joshs Gesicht verfärbte sich puterrot. Er sollte eine Kostprobe dessen bekommen, was er meinem Bruder angetan hatte. Bilder von der Polizei, dem Gericht, dem Gefängnis schossen mir durch den Kopf. Da lockerte sich mein Griff, wenn auch nur für eine Sekunde. Josh musste bezahlen.

Das war ich meinem Bruder schuldig.

Und Joshs panischem Blick nach zu schließen, wusste er, was ihn erwartete. Er versuchte sich mir so krampfhaft zu entwinden, als wolle er mit der Mauer hinter sich verschmelzen. Aber er würde mir nicht entkommen. Joshs Augenlider schlossen sich flatternd.

Hör auf, Dante …

Nein. Verdammt, er musste bezahlen. Zur Hölle! In mir tobte ein Kampf. Gedanken an Emma brachten meinen Entschluss ins Wanken. Ihr Lächeln ließ meinen Hass auf Josh Stück für Stück bröckeln. Ich musste mich auf Adam konzentrieren, nicht auf meine Tochter.

Emma …

Verdammt. Ich war total durcheinander.

Josh gab seinen Widerstand auf. Auf einmal beugte er sich stattdessen vor.

Und küsste mich.

Augenblicklich ließ ich ihn los und wischte mir mit dem Handrücken den Mund ab. Josh sank zu meinen Füßen in sich zusammen, hustend und keuchend rang er nach Atem.

»Du krankes Schwein!«, schrie ich. »Ich werde dich töten.«

Josh versuchte mich mit der ausgestreckten Hand abzuwehren, jedoch vergebens. Ich ballte die Fäuste und drosch rasend vor Wut gezielt auf sein Gesicht. Er legte schützend die Arme vor den Kopf und rollte sich zu einer Kugel zusammen. Doch das war mir egal, vollkommen egal.

»Siehst du«, stieß er mit blutenden Lippen hervor. »Du hasst uns Schwule genauso wie ich.«

Seine Worte durchzuckten mich wie ein Blitz und ich hielt mitten im Schwung inne. Josh fing an zu weinen. Heftige, hilflose, beschämte Schluchzer erschütterten seinen Körper. Ich starrte auf ihn hinab, seine Worte hallten in meinem Kopf wider.

Uns Schwule …?

»Du … du bist schwul?«

Josh nickte unter Schluchzern.

»Ich … ich bin kein Schwulenhasser … ich bin nicht wie du. Das hier ist wegen dem, was du meinem Bruder angetan hast«, brachte ich stotternd hervor.

Aber wen versuchte ich eigentlich zu überzeugen, Josh oder mich selbst? Hier stand ich groß über ihm, die Fäuste geballt, seine Vernichtung im Sinn. Ich hatte mir vorgenommen, ihn bezahlen zu lassen.

Bezahlen?

Das glaubst du doch selbst nicht, Dante.

Ich hatte mir vorgenommen, ihn leiden zu lassen, ihm mit doppelter Münze heimzuzahlen, was er Adam angetan hatte. Alles war genauestens geplant. Ich hatte es kühl kalkuliert und seit der Nacht, in der es passiert war, an nichts anderes gedacht. Dad und Adam konnten gemeinsam auf Emma aufpassen, wenn ich ins Gefängnis kam, und Emma hätte dann auch viel früher ihr eigenes Zimmer. Die Behörden würden sie bestimmt nicht aus dem vertrauten Familienkreis reißen, zumindest hoffte ich das. Dad würde nicht zulassen, dass sie ihm meine Tochter wegnahmen. Nur wegen Emma tat es mir leid, aber wenn Josh bekam, was er verdiente, könnte mein Bruder vielleicht nach vorne blicken und sein Leben weiterleben.

Auge um Auge.

Aber dann hatte Josh mich geküsst …

Und da waren all meine restlichen Zweifel, ob ich wirklich fähig war, ihm Schmerz zuzufügen, verflogen, und ich wollte ihn nur noch – nein, nicht töten, sondern zermalmen. Ich hatte mein Gefühl ihm gegenüber für Hass gehalten. Aber was ich empfand, als er mich geküsst hatte, ging noch weit darüber hinaus.

Und was machte das aus mir?

Ich lehnte mich gegen die Wand, neigte den Kopf nach hinten und versuchte, klarer zu sehen.

Josh zu meinen Füßen hörte allmählich zu schluchzen auf. Er schöpfte tief Atem, um Fassung ringend. Ich sah zu, wie er sich langsam aufrappelte und das Blut aus seinem Mund spuckte. Wir ließen einander nicht aus den Augen. Josh zitterte wie Espenlaub. Ich war vollkommen ruhig.

»Kommt … kommt Adam wieder in Ordnung?«

Ich starrte ihn wütend an. Das konnte doch wohl nicht sein Ernst sein. Mein Bruder wäre um ein Haar abgekratzt, und Josh besaß den Nerv, sich nach seinem Befinden zu erkundigen?

»Willst du mich verarschen?«

Josh schüttelte den Kopf. »Nein, ich … nein …« Die Andeutung eines Lächelns, und ich wäre erneut auf ihn losgegangen, aber Joshs Miene blieb ernst. »Könntest du Adam sagen … dass es mir leidtut?«, bat Josh.

Mit geballten Fäusten drehte ich mich wortlos um und stolperte davon.

Erst weit nach Mitternacht kam ich schließlich nach Hause. Ich war stundenlang herumgelaufen und hatte nachgedacht. Es waren keine angenehmen Gedanken gewesen, dafür aber ehrliche. Zunächst hatte ich ernsthaft erwogen, mir Logan vorzuknöpfen. Nach einer Weile, als ich mich etwas beruhigt hatte, erkannte ich, wie sehr er mit uns allen gespielt hatte, auch mit Josh – was nicht hieß, dass ich für diesen Schweinehund auch nur einen Funken Mitleid empfunden hätte. Aber Logan war derjenige, der uns alle wie aufziehbare Blechspielzeugfiguren aufeinander gehetzt hatte. Manche Leute, zum Beispiel Collette und Adam, hatten hinter Logans Maske geblickt. Ich nicht. In einem anderen Leben hatte ich davon geträumt, der Wahrheit auf den Grund zu gehen und darüber zu schreiben. Was für ein Witz, wo ich nicht einmal zwischen wahr und falsch unterscheiden konnte, wenn ich es direkt vor der Nase hatte.

Was sollte ich nun wegen Logan unternehmen?

Letzten Endes beschloss ich, gar nichts zu tun. Logan musste bestraft werden – aber nicht von mir. Für mich war jetzt ehrlich gesagt das Wichtigste, mich um meine Tochter und meinen Bruder zu kümmern. Sie brauchten mich dringender als ich meine Rache.

Endlich zu Hause wollte ich nur noch ins Bett fallen und traumlos schlafen. Obwohl ich auf Zehenspitzen in mein Zimmer schlich, wurde Emma durch irgendetwas gestört und wachte auf. Ich seufzte innerlich, als sie sich am Bettrand hochzog. Heute Nacht hätte ich wirklich gut ohne Emmas Zahnungsprobleme auskommen können.

»Schlaf weiter, Emma.« Ich versuchte sie dazu zu bewegen, sich wieder hinzulegen, aber sie wollte partout nicht. Ich seufzte. »Bitte, Emma, bitte schlaf weiter.«

Emma streckte die Ärmchen aus, damit ich sie hochnahm. Und ich gab nach. Ein Königreich für ein bisschen Ruhe. Ich setzte mich aufs Bett, Emma auf dem Arm, die zufrieden ihren Kopf an meine Schulter schmiegte. Wie ich sie beneidete. Für sie war die Welt so viel mehr in Ordnung als für mich.

»Dada …«, sagte Emma.

Ich erstarrte. »Was hast du gesagt?«, flüsterte ich und hob sie hoch, damit wir auf gleicher Augenhöhe waren.

»Dada«, wiederholte sie.

»Wer ist dein Daddy?«, fragte ich sie. Als mir klar wurde, was ich da von mir gegeben hatte, musste ich lachen.

Emma drückte einen Finger an meine Wange. »Dada …«

Ich sprang auf und rannte mit Emma auf dem Arm in Dads Zimmer. Dort knipste ich das Licht an und trat an sein Bett.

»Dad! Dad!«

Dad fuhr auf und blinzelte mit verschlafenen Augen. »Was ist denn? Ist was mit Emma?«

»Hör dir das an«, sagte ich. »Sag es noch mal, Emma!«

Emma blieb stumm. Dad runzelte die Stirn. Er sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

»Wer bin ich, Emma? Sag Opa, wer ich bin«, lockte ich sie.

»Dada!« Emma kicherte, und ich lachte laut heraus. Sie hatte es wieder gesagt. Und sie meinte wirklich mich! Ich wirbelte Emma herum, schwang sie hoch in die Luft und strahlte sie von unten an, während sie zu mir hinuntergluckste.

»Hast du das gehört, Dad? Sie hat ›Dada‹ gesagt.«

»Das ist toll. Gut gemacht, Emma. Jetzt verpiss dich, Dante. Es ist ein Uhr morgens«, knurrte Dad und sank zurück aufs Kissen, die Augen geschlossen, einen gequälten Ausdruck im Gesicht.

»Dad, könntest du vor Emma bitte mehr auf deine Worte achten?«

Dad öffnete die Augen und bedachte mich mit einem finsteren Blick. »Mach. Die. Fliege.«

»Aber Dad …«

Nun durchbohrte er mich mit seinem gefürchteten Laserblick. Es war sein bitterer Ernst! Immer noch vor mich hin grinsend verließ ich sein Schlafzimmer.

»Das stimmt, Emma«, sagte ich zu meiner Tochter, als ich sie zurück in ihr Bettchen legte. »Ich bin dein Daddy. Und Daddy hat dich sehr, sehr lieb.«
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Nicht nur ich machte mir Sorgen um Adam. Der Draht in seinem Kiefer und auch der Verband um seinen Kopf waren längst entfernt, trotzdem kapselte sich mein Bruder weiter ab. Er blieb die ganze Zeit in seinem Zimmer und redete kaum ein Wort. Wenn Adam etwas aß – weil Dad darauf bestand oder ich ihm keine Ruhe ließ –, tat er es stets allein auf seinem Zimmer. Nach unten kam er nur äußerst selten, und als die Nachbehandlungen im Krankenhaus abgeschlossen waren, ging er überhaupt nicht mehr aus dem Haus. Wenn Freunde – männliche wie weibliche – ihn besuchen wollten, mussten wir sie abwimmeln. Nach zwei oder drei vergeblichen Versuchen gaben sie es auf.

Adams linke Gesichtshälfte war fast wieder normal, aber die rechte sah aus wie nach einem Schlaganfall. Auf dem rechten Auge, das immer noch deutlich nach unten hing, hatte er die Hälfte seiner Sehkraft eingebüßt. Über die rechte Schläfe verlief eine Narbe, die Haut der rechten Wange war fleckig und wies diverse Einstichmale auf, wo man sie hatte zusammenflicken müssen. Die Fäden waren längst gezogen, aber die Narben brauchten noch eine Weile, bis sie verblassten.

Und Adam weigerte sich beharrlich, Emma zu sehen, und wollte auch nicht, dass sie ihn sah.

In den vergangenen zwei Monaten war er bei genau zwei Gelegenheiten aus seiner Erstarrung erwacht, beide Male, weil Emma sein Zimmer betreten wollte. Er rief nach mir und schrie Emma an, sie solle rausgehen. Und dabei kehrte er Emma und mir die ganze Zeit den Rücken zu. Emma hatte beide Male bitterlich geweint, was mich ehrlich gesagt ziemlich geärgert hatte. Aber ich konnte mich gerade noch im Zaum halten. Gerade noch.

»Es ist wirklich nicht nötig, sie dermaßen anzuschreien«, hatte ich gesagt. »Sie wollte nur ihren Onkel besuchen. Du fehlst ihr.«

»Du solltest mir dankbar sein«, hatte Adam erwidert, immer noch mit dem Rücken zu uns. »Jetzt kriegt sie wenigstens keine Albträume, weil sie mein Gesicht gesehen hat. Kannst du sie bitte nehmen und gehen?«

Als Emma sich schließlich beruhigt hatte, versuchte ich es ihr zu erklären. »Emma, deinem Onkel geht es momentan nicht gut.« Bedachtsam wählte ich meine Worte. »Mit seinem Gesicht ist etwas passiert, es ist nicht mehr dasselbe. Deswegen ist er traurig und möchte nicht, dass ihn jemand sieht.«

Emma seufzte, wahrscheinlich mit mehr Nachsicht und Verständnis, als ich es in diesem Augenblick aufzubringen vermochte.

Der arme Adam …

Ich zermarterte mir das Hirn, wie ich meinem Bruder helfen, wie ich den echten Adam zurückbekommen konnte, aber mir fiel einfach nichts ein.

Es gab allerdings auch gute Neuigkeiten. Zwei Tage nach meiner Konfrontation mit Josh kam eine Polizeibeamtin mit der Nachricht zu uns, Josh habe sich gestellt und würde wegen schwerer vorsätzlicher Körperverletzung gemäß Paragraph 18 angeklagt. Sie gab sich viel Mühe uns zu erläutern, dass dies ein schwerwiegenderer Tatbestand sei als schwere Körperverletzung gemäß Paragraph 20. Ich musste mich darauf verlassen. Als ich Adam davon erzählte, nahm er es ohne mit der Wimper zu zucken zur Kenntnis. Ich musste es zweimal sagen, um sicher zu sein, dass er mich überhaupt gehört hatte. Er zeigte keinerlei Reaktion.

Mein Bruder war ein gebrochener Mensch, und ich wusste nicht, wie ich es richten konnte.

Ich hatte immer noch keinen geeigneten Job gefunden, und Dad machte so oft wie möglich Überstunden, um uns über die Runden zu bringen. Schließlich kapitulierte ich und beantragte Arbeitslosenhilfe. Ich tat es nur äußerst ungern, aber Emma brauchte Windeln und Kleidung und Essen, und es war nicht richtig, dass Dad allein für alles aufkommen musste. Adam blieb in seinem Zimmer, Dad war die ganze Zeit müde, und ich fühlte mich wie der Schmarotzer, als den mich die Frau in dem Laden vor ein paar Monaten bezeichnet hatte. Wäre Emma nicht gewesen, hätte es in unserem Haus kaum etwas zu lachen gegeben.

Der Winter kam, ohne dass sich etwas geändert hätte. Nicht einmal an Weihnachten schaffte es Adam nach unten, um mit uns gemeinsam zu essen. Dad und ich veranstalteten ein großes Trara für Emma, wir schmückten den Weihnachtsbaum, packten ihre Geschenke ein und legten sie unter den Baum, das volle Programm, aber trotzdem war unser Weihnachten ein einziger Reinfall. In den Nächten, in denen mich Emma mit ihrem Schreien aufweckte, weil jetzt ihre oberen Zähne durchbrachen, und ich sie in den Schlaf wiegen musste, hörte ich Adam in seinem Zimmer auf und ab tigern. Und das eine oder andere Mal weinte er, da war ich mir sicher.

Nach den Weihnachtsferien sollte Adam wieder in die Schule gehen, entschied Dad.

»Ich kann nicht. Ich bin noch nicht so weit«, weigerte sich Adam.

»Mein Sohn, wenn du so weitermachst, wirst du nie so weit sein«, sagte Dad.

»Ich bin noch nicht so weit«, beharrte Adam.

Und damit basta.

Schließlich machte Dad sich solche Sorgen, dass er unsere Ärztin zurate zog.

»Was meinst du, soll ich ihm sagen, dass Dr. Planter später kommt, um ihn zu untersuchen?«, fragte mich Dad.

Ich schüttelte den Kopf. »Er würde nur verlangen, dass du ihr absagst, oder selbst in der Praxis anrufen und den Hausbesuch rückgängig machen«, entgegnete ich. »Warte, bis sie da ist, und sag es ihm dann.«

Dad nickte und beschloss, meinem Rat zu folgen.

Es dauerte fast eine Stunde, bis die Ärztin endlich bei uns klingelte.

»Dante, lauf nach oben und gib deinem Bruder Bescheid, dass Dr. Planter hier ist«, trug mir Dad auf und sah mich dabei vielsagend an.

Ich erwartete, Adam würde bei dieser Nachricht an die Decke gehen. Das wäre mir irgendwie sogar lieber gewesen. Zu meiner Überraschung tat er es jedoch nicht. Stattdessen überlegte er einen Augenblick.

»Sie kann kommen, aber nur allein«, erklärte er dann.

Ich trat auf den Treppenabsatz. »Dr. Planter, würden Sie bitte nach oben kommen?«

Als Dad der Ärztin in Adams Zimmer folgen wollte, hielt ich ihn zurück. »Adam will sie allein sehen.«

Dad runzelte die Stirn, hatte jedoch keine Einwände. Wir warteten auf dem Flur gespannt auf ihre Rückkehr.

»Wie geht es ihm? Wird er wieder?«, wollte Dad sofort wissen. »So kann es mit ihm nicht weitergehen.«

Dr. Planter schüttelte den Kopf. »In meinen Augen ist Adam noch nicht so weit, wieder in die Schule zu gehen, weder körperlich noch seelisch«, teilte sie uns mit ernster Miene mit. »Er leidet unter Schlaflosigkeit, was zu einer psychischen Erschöpfung geführt hat. Ich werde ihm deshalb Schlaftabletten verschreiben.«

»Ist er nicht noch ein bisschen zu jung für Schlaftabletten?«, wandte Dad besorgt ein.

»Nun, es ist sicherlich keine Dauerlösung. Die verschriebenen Tabletten sollen nur über einen begrenzten Zeitraum eingenommen werden. Adam hat das Gefühl, dass es ihm viel besser gehen würde, wenn er nur mal wieder richtig schlafen könnte – und ich bin geneigt, ihm zuzustimmen. Die Packung reicht für zwei Wochen, nicht länger. Bis dahin dürfte er wieder zu einem regelmäßigen Schlafrhythmus zurückgefunden haben. In vierzehn Tagen möchte ich ihn dann noch einmal sehen. In Ordnung? Wenn er bis dahin keine Fortschritte macht, müssen wir eine Psychotherapie ins Auge fassen.«

Dad nickte zustimmend, wenn auch nicht restlos zufrieden.

»Mr Bridgeman, ich weiß, dass Adam auf uns Ärzte nicht gut zu sprechen ist, aber Sie sollten ihm jetzt unbedingt begreiflich machen, dass er in dieser Hinsicht Vernunft annehmen muss«, sagte sie.

»Keine Sorge, das werde ich«, versicherte Dad. »Es ist meine Schuld. Ich hätte Sie schon viel früher holen sollen.«

Dr. Planter schrieb das Rezept für Adams Tabletten und verabschiedete sich dann. Das war alles. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte – eine Sofortheilung, eine Art Wunder? Jedenfalls wurde meine Hoffnung nicht erfüllt. Ich starrte auf Adams geschlossene Zimmertür und hatte das Gefühl, zwischen uns läge ein Ozean, nicht nur eine Tür.

Mein Bruder entfernte sich immer mehr von mir, und ich hatte keine Ahnung, wie ich das verhindern sollte.

»Ich verwahre die Pillen und gebe Adam jeden Abend eine«, sagte Dad, nachdem die Ärztin gegangen war. »So weiß jeder genau, woran er ist, und Adam kann auch nicht versehentlich zwei an einem Abend nehmen. Du weißt, wie heikel dein Bruder mit Tabletten ist.«

Und ob ich das wusste. Dass er überhaupt eingewilligt hatte, sie zu nehmen, zeigte, wie sehr er selbst davon überzeugt war, Hilfe zu brauchen.

War das ein gutes Zeichen? Oder klammerte ich mich nur an einen Strohhalm?

Ich entschied mich, Ersteres zu glauben.








43 ADAM

Schon wieder das Klopfen an meiner Tür. Wer ist es diesmal, Dad oder Dante? Spielt eigentlich keine Rolle. Ich will keinen von beiden sehen. Warum geht das nicht in ihren Kopf? Ich will überhaupt niemanden sehen oder sprechen. Und ich will auch nicht, dass mich jemand sieht. Ich bin müde. Müde wie ein Stein. Vielleicht werden die Schlaftabletten helfen, die Dr. Planter mir verschrieben hat. Ich hoffe es. So kann ich nicht weitermachen. Ich muss etwas unternehmen, damit ich mein altes Leben wiederbekomme. Mit dem rechten Auge sehe ich alles nur verschwommen und dadurch ist auch mein räumliches Sehen stark beeinträchtigt. Und obwohl alle Spiegel im Haus abgehängt sind, verraten mir mein Tastsinn und das Fenster in meinem Zimmer immer noch die Wahrheit: Mein Gesicht ist ruiniert.

Mein Chirurg, Mr Marber, wollte mir einreden, ich hätte Glück gehabt. Wäre ich nicht in der Klinik gewesen, als mein Subduralhämatom sich gemeldet hat, hätte ich sterben können. Das hat er zu mir gesagt: Ich hätte sterben können. War das sein armseliger Versuch mir klarzumachen, dass es auch von Vorteil sein konnte, zusammengeschlagen zu werden? Falls ja, dann ist er kläglich gescheitert. Jetzt sitze ich hier in meinem Zimmer und die Zukunft liegt vor mir wie eine öde Wüste.

Das ist mein Leben.

Ein Leben, das ich niemandem zumuten möchte, weil ich so verletzt und so voller Angst bin. Ich habe versucht, mein Leben offen zu leben. Und nun ist von all meiner Offenheit nicht einmal mehr ein Flüstern geblieben.

Nur Stille.








44 DANTE

Nach den zwei Wochen erklärte Adam, die Schlaftabletten hätten gewirkt und er bräuchte keine zusätzlichen Therapien. Er weigerte sich rundheraus, sich noch einmal von unserer Hausärztin untersuchen zu lassen, und verließ sein Zimmer immer noch nicht.

Also machten wir weiter wie bisher.

Und als wäre das noch nicht genug, kündigte sich auch noch Veronica an, um sich mit Dad und mir über Emmas Zukunft »zu unterhalten«. Und dieses Mal war es ein offizieller Besuch. Wieder ein Tag, den sich Dad freinehmen musste.

Als es so weit war, warnte mich Dad: »Dante, sei nicht patzig und verlier bloß nicht die Selbstbeherrschung, ja?«

»Was willst du damit sagen?«

»Ich kenne dich. Wenn sie über dich was sagt, lässt dich das kalt, aber sobald sie die kleinste Bemerkung über Emma macht, die dir gegen den Strich geht, fährst du aus der Haut. Halt dich zurück! Denk daran, dass es um Emma geht, also lass sie einfach reden«, sagte Dad.

Ich nickte. Dad hatte recht. Ich musste mich unbedingt von meiner besten Seite zeigen.

Veronica kam gegen halb drei zu uns und Dad führte sie direkt ins Wohnzimmer.

»Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, fragte Dad. »Tee? Kaffee?«

»Nein, danke, ich brauche nichts«, sagte Veronica.

Draußen prasselte der Regen gegen die Scheiben. Man blickte hinaus in nasses Grau, ein Grau, das ganz allmählich auch ins Wohnzimmer kroch.

»Wo ist denn Emma heute?«, fragte Veronica mit zuckersüßem Lächeln.

»Momentan hält sie ihren Mittagsschlaf«, erwiderte ich.

»Na, dann wollen wir sie erst einmal nicht stören, aber bevor ich gehe, würde ich sie schon gern sehen.« Das falsche Lächeln war wie eingemeißelt.

»Kein Problem.« Ich erwiderte Veronicas Lächeln mit einem ebenso falschen. Bei meinem letzten Gespräch mit Collette war ich nicht besonders nett gewesen. Und ich zweifelte keine Sekunde daran, dass Collette jedes einzelne Wort weitergegeben hatte.

Dad bot ihr das Sofa an, aber Veronica steuerte auf den Sessel zu und setzte sich hinein. Nach einem kurzen Blickwechsel nahmen Dad und ich nebeneinander auf dem Sofa Platz. Veronica bat darum, sich Emmas Vorsorgeheft anschauen zu dürfen. Ich überließ es ihr gern, schließlich hatte meine Tochter alle empfohlenen Impfungen bekommen. Das höfliche Gespräch im Anschluss war mit Fragen gespickt. Unter anderem wollte sie wissen, ob ich Kindergeld für Emma in Anspruch nähme, was nicht der Fall war. Ich hatte angenommen, dass Melanie, wo auch immer sie sich aufhielt, dieses Geld noch bekam. Zu meiner Überraschung erklärte mir Veronica, welche Schritte notwendig waren, damit das Kindergeld künftig an mich ausgezahlt wurde. Außerdem riet sie mir, Emmas Geburtsurkunde ändern zu lassen, also meinen Namen ebenfalls einzutragen. Auf diese Weise wäre ich vor dem Gesetz mit den vollen Elternrechten und -pflichten ausgestattet. Ich müsse mich damit beeilen, denn es sei günstiger, das vor dem zweiten Geburtstag des Kindes zu erledigen. Anschließend würde es erheblich komplizierter. Stand mein Name erst auf der Geburtsurkunde, würde es auch einfacher sein, für Emma das Kindergeld zu beantragen, aber ich wollte ehrlich gesagt gar nicht so viel behördliche Aufmerksamkeit auf mich lenken. Und keinesfalls hatte ich vor, mein Leben mit Almosen zu bestreiten. Es war schlimm genug, dass ich mich hatte verbiegen müssen, um die Arbeitslosenhilfe zu bekommen. Ich musste einen ordentlichen Job finden. Das Letzte, was ich anstrebte, war eine Sozialhilfekarriere. Dazu war ich wohl, genau wie Dad, zu stolz.

Ich wartete immer noch auf Fangfragen und Fallen, aber es kam nichts. Obwohl das Ganze fast eine Stunde dauerte, geriet ich nicht ein einziges Mal an den Rand meiner Fassung, und vieles von dem, was Veronica sagte, war wirklich nützlich und informativ. Der einzige schwierige Moment kam, als Veronica fragte: »Wie geht es deinem Bruder Adam? Ich habe gehört, er war vor einiger Zeit im Krankenhaus?«

»Das stimmt«, bestätigte Dad sachlich. »Aber jetzt geht es ihm schon viel besser und er macht täglich Fortschritte.«

»Das freut mich«, meinte Veronica lächelnd. Und dieses Mal war das Lächeln echt. »Gibt es noch irgendetwas, was du mich fragen oder mir sagen möchtest, Dante?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Na schön.« Veronica erhob sich. »Wenn ich dann noch kurz Emma sehen könnte, bin ich auch schon wieder weg.«

Ich führte sie nach oben. Emma schlief immer noch tief und fest. Dad, Veronica und ich standen eine kurze Weile neben ihrem Bettchen und sahen sie an.

»Spricht sie schon?«, fragte Veronica.

»Ja, sogar schon eine ganze Reihe von Wörtern. Und jeden Tag kommen neue dazu«, sagte ich mit hörbarem Stolz in der Stimme. Ich beugte mich über das Bettchen, um meiner Tochter über die Haare zu streichen.

»Sie bedeutet dir viel, nicht wahr?« Veronicas Lächeln kam aus dem Herzen und ihre Augen strahlten mit.

»Ja, so ist es. Sie ist meine Tochter …« Ach, scheiß drauf. »Sie ist meine Welt«, gab ich zu.

Veronica grinste noch breiter. »So, ich muss jetzt los. Ich hoffe, ich konnte euch beiden ein bisschen weiterhelfen.«

»Ja, das haben Sie«, sagte Dad und streckte ihr die Hand entgegen. Die beiden verabschiedeten sich.

»Danke, Veronica«, sagte ich lächelnd und bot ihr ebenfalls meine Hand. Unser Händedruck geriet ein wenig fester und ein wenig länger, als nötig gewesen wäre.

Nachdem sie gegangen war, tauschten Dad und ich einen erleichterten Blick und lächelten uns an. Das war das kleine Stück blauer Himmel, das durch die grauen Regenwolken schimmerte.

Der Frühling war gekommen, endlich. Morgen hatte Adam Geburtstag und ich wollte ihn mit etwas ganz Besonderem überraschen. Kaufen konnte ich nichts, weil ich total pleite war. Aber irgendetwas musste ich mir einfallen lassen, um ihn aus seiner Lethargie zu reißen.

Ich ließ Emma im Wohnzimmer und stiefelte hinauf zu meinem Bruder. Adam saß wie üblich auf seinem Stuhl und starrte, mit dem Rücken zur Tür, aus dem Fenster auf den verlassenen Garten hinter unserem Haus. Seine Phobie davor, dass jemand sein Gesicht sah, wurde immer stärker – sogar bei Dad und mir.

»Hallöchen, Adam«, sagte ich und zwang mich zu einem fröhlichen Tonfall.

Er antwortete nicht, aber das hatte ich eigentlich auch nicht anders erwartet.

»Was wünschst du dir denn zu deinem Geburtstag?«

Schweigen.

»Ach, komm schon. Du musst doch einen Wunsch haben. Und Emma und ich werden ihn von Herzen gern erfüllen«, sagte ich und hoffte darauf, dass die Botschaft ankommen würde.

»Kann ich einen Spiegel haben?«

Ich musste mich wohl verhört haben. »Wie bitte?«

»Kann ich bitte einen Spiegel haben?«, wiederholte Adam.

»Wie? Jetzt?«, fragte ich verwirrt.

»Ja, bitte.«

Ich war mir unsicher, aber Dad war noch nicht zurück – ich konnte mich also nicht mit ihm beraten. Und ihn bloß deswegen anzurufen, kam mir blöd vor. War das nicht in gewisser Weise ein Fortschritt, die Tatsache, dass Adam bereit war, sich mit seinem Anblick auseinanderzusetzen?

Ich lief los, um den Badezimmerspiegel zu holen, den Dad in der Abstellkammer unter der Treppe deponiert hatte. Vielleicht … vielleicht würde ich nun endlich meinen Bruder zurückbekommen. Wieder in Adams Zimmer, hielt ich den Spiegel mit der Rückseite zu Adam. Er wandte sich langsam mir zu.

»Soll ich ihn dir hochhalten?«, fragte ich.

Adam nickte.

Ich drehte den Spiegel um und hob ihn dann auf gleiche Höhe wie Adams Gesicht. Die Zeit schien stillzustehen, während Adam sich musterte. Die Narbe an seiner Schläfe war verblasst, ebenso wie die Einstichmale auf seiner Wange. Seine rechte Backe war nicht mehr fleckig, aber die Haut war auch nicht so glatt wie vorher. Die schlimmste Verunstaltung war sein rechtes Auge, das immer noch merklich herabhing.

Als Adam schließlich den Mund aufmachte, sagte er bloß: »Du kannst ihn wieder wegnehmen.«

Ich setzte den Spiegel ab und lehnte ihn an die Wand neben der Tür.

»Meine Schauspielkarriere hat sich damit ja wohl erledigt«, meinte Adam.

»Was redest du denn da? Du kannst immer noch Schauspieler werden. He, mein Bruder schafft alles, was er sich in den Kopf gesetzt hat«, sagte ich. »Und wenn das nicht klappt, gibt es noch eine Menge anderer Möglichkeiten.«

»Ich habe mir nie einen Plan B zurechtgelegt, erinnerst du dich?«

»Das bedeutet nicht, dass du nicht jetzt damit anfangen kannst.«

Adam gab keine Antwort.

»Willst du … willst du, dass wir über diese Nacht reden?«, fragte ich vorsichtig.

»Darüber zu reden ändert überhaupt nichts.« Adam zuckte die Schultern.

»Hat es dir etwa nicht geholfen zu hören, dass Josh zur Polizei gegangen ist und sich gestellt hat?«

»Eigentlich nicht«, entgegnete Adam. Er zeigte so wenig Emotionen, als sprächen wir über die Farbe der Ziegel auf unserem Dach.

Ich musste ihm die eine Frage stellen, die mich seit Monaten beschäftigte. »Adam, warum hast du das getan? Himmel noch mal, warum hast du ihn geküsst?«

»Weil er … mich zuerst geküsst hat«, flüsterte Adam.

Ich starrte ihn an. »Was?«

»Weißt du noch, der Abend, an dem deine Schulabschlussfete in der Bar Belle gestiegen ist?«

Ich nickte.

»Na ja, als du weg warst, hat Josh versucht mich zu küssen. Ich wollte nicht. Also hat er mir stattdessen eine geklebt.«

Diese Neuigkeit haute mich um. »Ernsthaft?«, fragte ich.

»Warum sollte ich lügen, Dante?«

»Damals hast du behauptet, Josh hätte nichts damit zu tun«, erinnerte ich ihn.

Adam zuckte die Schultern. »Na ja, ich habe gelogen, weil Josh mit dir befreundet war und ich nicht wollte, dass ihr wegen mir Streit bekommt, aber jetzt lüge ich nicht. Josh hat tatsächlich versucht, mich zu küssen.«

Mir taten die Augen weh, so unverwandt starrte ich meinen Bruder an. Josh hatte versucht, Adam zu küssen? Und ihn dann stattdessen geschlagen?

»Deine aufgeplatzte Lippe«, erinnerte ich mich.

»Ja, das war Josh. Am Tag darauf hat er angerufen, um sich zu entschuldigen, und mich eingeladen, mit ihm was trinken zu gehen. Dann sind wir miteinander ausgegangen …«, erzählte Adam.

Ich war so verdutzt, dass ich mich hinsetzen musste. Ich fragte mich tatsächlich, ob mein Gehör mir einen Streich spielte. Mir war, als hätte mich irgendetwas Großes, Schweres mit Wucht niedergestreckt.

Schließlich begriff ich, dass es die Wahrheit war, die mich so getroffen hatte.

»Du und … Josh?«, fragte ich verstört.

»Wir haben bloß zusammen rumgehangen, sind ins Kino oder essen gegangen«, sagte Adam und fügte im Flüsterton hinzu: »Ich war so glücklich … ich dachte, ich hätte jemanden gefunden. Ich dachte, wir wären zusammen.«

Stille.

Mir hatte es die Sprache verschlagen. Das war wohl die Zeit gewesen, in der Adam fast jeden Abend unterwegs war. Damals war er in Hochstimmung gewesen …

Adam wirkte eine Weile vollkommen in sich gekehrt, so, als erinnerte auch er sich zurück. »Aber Josh war es fürchterlich unangenehm, mit mir gesehen zu werden«, sagte mein Bruder leise. »Und er wollte nie über ernsthafte Dinge reden. Außerdem machte er mich weiterhin schlecht und gab schwulenfeindliche Kommentare von sich, wenn andere dabei waren. Ich hatte ihn wirklich gern, Dante. Aber ich konnte nicht mit jemandem zusammen sein, der ein so verlogenes Leben führt …«

»Und was ist dann passiert?«

»Ich habe ihn abserviert.«

»Du hast was?«

»Ja.« Der Hauch eines Lächelns huschte über Adams Gesicht. »Josh hat es aber nicht besonders gut aufgenommen. Er hat mich immer wieder angerufen und wollte mich nicht in Ruhe lassen, also habe ich seine Anrufe geblockt. Ich glaube, das ist es, was ihn so wütend gemacht hat.«

Und jetzt begann ich langsam zu begreifen; die Feindseligkeit zwischen den beiden, die seltsamen Blicke, Joshs verbitterte Kommentare. Adam war schwul und jeder durfte es wissen, ich und Dad eingeschlossen. Josh war schwul und kam damit nicht klar. All seine abfälligen Äußerungen über Schwule die ganze Zeit – und der Mensch, den er am meisten verabscheute, war er selbst.

»Ganz schöne Scheiße.« Ich schüttelte den Kopf, immer noch darum bemüht, meine Gedanken zu ordnen. »Das alles … dieses ganze Chaos, weil Josh sich nicht eingestehen konnte, dass er schwul ist? Du lieber Himmel, das ist doch keine Krankheit, gegen die man sich impfen lassen kann. Man wird entweder schwul geboren oder heterosexuell. Punkt und Schluss.«

»Und wenn jemand bisexuell ist?«

»Bisexuelle fahren von Natur aus zweigleisig! Sie haben in jedem Lager ein Bein.«

Adam sah mich mit einem seltsamen Leuchten in den Augen an.

»Was ist?«, fragte ich.

»Dann ist Schwulsein also doch nicht bloß eine Phase?«

»Wie? Natürlich nicht. Was um alles in der Welt willst du?« Und dann erinnerte ich mich an das Gespräch, das Adam und ich vor unglaublich langer Zeit geführt hatten. »Verflucht noch mal, Adam.«

»Was ist? War doch nur eine Frage«, meinte mein Bruder lächelnd.

»Ja, schön, du hast deinen Standpunkt deutlich rübergebracht.«

»Nein«, erwiderte Adam. »Das hast du für mich übernommen.«

Mein Bruder hielt sich für oberschlau.

»Dann haben du und Josh also …«, sagte ich, um zu dem Thema zurückzukehren, das meinen Kopf beherrschte.

»Ja, ich und Josh.«

Trotz allem tat mir mein ehemalig bester Freund leid – nicht sehr, aber ein bisschen –, und das überraschte mich. Er war der Letzte, der Mitgefühl verdiente, nicht nach allem, was er getan hatte. Und doch empfand ich so. Aber jetzt ging es um Adams Gefühle, meine waren nicht von Bedeutung.

»Denkst du … denkst du noch manchmal an Josh?«

Pause.

»Andauernd«, gestand Adam.

Ach, Adam …

»Wäre es nicht besser, du würdest versuchen, ihn zu vergessen, und nach vorn blicken?«, fragte ich zögernd.

»Und wie soll ich das anstellen, Dante? Jedes Mal, wenn ich mein Gesicht berühre, fällt mir alles wieder ein. Bei jedem Atemzug muss ich daran denken.«

Was sollte ich darauf schon sagen? Wenn Adam sich früher wehgetan hatte, hatte ich ihm ein Pflaster auf die Stelle geklebt oder ihm etwas zu trinken oder Süßigkeiten organisiert, und dann hatte ich ihn umarmt und alles war wieder gut.

Aber damals waren wir beide Kinder.

»Weißt du, ich habe doch gestern einen Brief bekommen«, sagte Adam.

»Ja?« Ich hatte ihn nach oben gebracht.

»Der war von Josh«, sagte Adam.

Was zum …? »Was hat er dir geschrieben? Was wollte er?«

»Beruhige dich, Dante.« Adam lächelte schwach.

Ich holte tief Luft, aber meine Stirn runzelte sich vor Argwohn und aufsteigender Wut.

»Es geht ihm nicht besonders«, sagte Adam.

»Mir kommen die Tränen«, war mein vernichtender Kommentar. »Hat er geschrieben, du bist selbst schuld? Wo ist der Brief?«

»Ich habe ihn weggeworfen«, erwiderte Adam.

»Richtig so. Nur weg damit. Was stand sonst noch drin?«

»Nicht viel, außer, dass es ihm leid tut.«

Leid. Dass ich nicht lache.

Mein Bruder ging zurück zu seinem Stuhl und setzte sich hin. Ich sah ihn eine Weile an und meine Wut verrauchte langsam. Wo war Adam? Ich wollte meinen Bruder zurückhaben.

»Adam, wie lange willst du noch in diesem Zimmer bleiben?«

Adam gab keine Antwort. Er starrte weiter aus dem Fenster. Seine hängenden Schultern und seine ganze Haltung verrieten, dass er am Boden zerstört war. Ich hasste es, ihn so zu sehen. Das war nicht mein Bruder, der da auf diesem Stuhl saß; das war bloß eine leere Hülle.

»Daddy?« Emma spähte durch den Türspalt in Adams Zimmer.

Adam drehte sich auf dem Stuhl so, dass wir sein Profil nicht mehr sehen konnten.

»Emma, ich habe dich doch im Wohnzimmer gelassen.« Ich blickte stirnrunzelnd auf sie herab, denn ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie es schon ohne mich die Treppe herauf schaffte. Und das Treppengitter schloss ich nur, wenn sie oben war …

»Hallo, Onkey …« Emma grüßte Adam mit ihrer Version von »Hallo, Onkel«, dabei war die Unsicherheit in ihrer Stimme unüberhörbar. Sie hatte Adam seit Wochen nicht richtig gesehen und wusste wahrscheinlich noch, wie er sie angebrüllt hatte.

»Dante, könntet ihr jetzt bitte gehen?«, sagte Adam und wandte sich noch weiter ab, sodass wir nicht mehr als seinen Hinterkopf sahen.

Emma tapste ins Zimmer, bevor ich sie davon abhalten konnte. »Hallo, Onkey«, sagte sie erneut. »Hallo.«

Adam wurde ganz steif, als er ihre Stimme von Nahem hörte. Man merkte, wie sehr er wünschte, dass ich Emma nahm und verschwand, aber irgendetwas hielt mich zurück. Emma wackelte zu Adams Stuhl, um ihn von vorn anzugucken. Sie blickte zu ihm hoch und streckte ihm lächelnd die Ärmchen entgegen.

Adam sah zu seiner Nichte hinunter.

Emma wedelte mit den Armen. Was sie wollte, lag auf der Hand. Langsam bückte sich Adam, um sie hochzunehmen. Zischend entwich die Luft aus meinen Lungen. Dabei hatte ich nicht einmal gemerkt, dass ich sie angehalten hatte. Adam nahm Emma tatsächlich auf den Schoß. Ich trat weiter ins Zimmer. Mein Bruder hielt Emma so vorsichtig, als wäre sie aus Glas. Bestürzt begriff ich, dass er es tat, um Emma die Gelegenheit zu geben, vor dem Anblick seines Gesichts zu flüchten. Aber Emma streckte ihre kleine Hand aus und streichelte die Narben auf Adams Wange.

»Macht aua?«, fragte sie.

»Ja«, flüsterte Adam.

»Ganz doll?«

»Ganz doll.«

»Bussi?«

Adam seufzte, dann lächelte er – das erste richtige Lächeln, das ich seit Langem bei ihm gesehen hatte. »Ja, bitte.«

Emma rappelte sich hoch, bis sie auf Adams Oberschenkeln zu stehen kam, während er sie immer noch festhielt. Sie beugte sich vor und küsste seine narbige Wange, dann schlang sie beide Ärmchen um seinen Hals und hielt ihn so fest wie er sie.

Und von dort, wo ich stand, konnte ich sehen, dass Adam weinte.








45 ADAM

Emma schlang die Arme um meinen Hals, drückte ihre heile Wange gegen meine kaputte und umarmte mich, als wollte sie mich nie wieder loslassen, als könnte sie mir alles nachempfinden, was ich durchmachte.

Was für ein merkwürdiges Gefühl, dass sie mich zu trösten versuchte. Ich hielt sie ganz fest, und als die Tränen schließlich kamen, gab es kein Halten mehr. Und Emma ließ mich nicht los. Sie war nicht erschrocken, als sie mein Gesicht gesehen hatte. Sie sah mich auch nicht an, als wäre ich ein Monster oder so was. Nein, sie küsste mich einfach auf die Backe und drückte mich noch fester.

Und das tat vor allem deshalb so weh, weil Mum mich immer genau so gedrückt hatte, wenn sie mich trösten wollte.








46 DANTE

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, fühlte ich mich nicht nur gut, sondern einfach fantastisch. Emma hatte endlich Adams Gesicht sehen dürfen. Das musste doch ein gutes Zeichen sein. Wunder erwartete ich nicht, jedenfalls keine mit Sofortwirkung, trotzdem konnte und wollte ich die Ereignisse des vergangenen Abends nur als gutes Omen sehen.

Außerdem hatte man mich zu einem zweiten Vorstellungsgespräch bei einer Tankstelle eingeladen, als Nachtkassierer. Wenn es auch nicht gerade ein Traumjob war, würde ich doch zumindest ein bisschen Geld verdienen. Momentan konnte ich Adam zum Geburtstag nur eine Karte kaufen, mehr war nicht drin. Aber bald würde es nur noch bergauf gehen.

Ich nahm Emma aus ihrem Bettchen, zog sie an und ging mit ihr hinunter zum Frühstücken. Dad war schon da, er war mir zuvorgekommen.

»Morgen, Dad.«

»Morgen, Dante«, entgegnete Dad mit einem Lächeln. »Morgen, mein Engel. Ich habe für alle Frühstück gemacht.«

»Speck, Rühreier, Würstchen und Bohnen auf Toast?«, fragte ich hoffnungsvoll.

»Croissants«, erwiderte Dad.

Ich gab mich damit zufrieden. Heute Morgen hatte ich Lust auf etwas Besseres als die üblichen Haferflocken. »Soll ich mal nach Adam sehen und fragen, ob er vielleicht runterkommt und mitisst?«, fragte ich, während ich Emma in ihren Hochstuhl setzte.

»Ist das denn wahrscheinlich?«, fragte Dad.

»Immerhin möglich. Gestern Abend hat er Emma sein Gesicht sehen lassen«, sagte ich mit breitem Grinsen.

»Wirklich?«, fragte Dad überrascht nach. »Wie hast du denn das geschafft?«

»Nicht ich – Emma.«

»Schlaues Mädchen.« Dad lächelte sie an und wandte sich dann wieder mir zu. »Na, ein Versuch kann ja nicht schaden.«

Ich küsste Emma auf den Scheitel. »Daddy ist gleich wieder da.«

Ich rannte hinauf, zwei, drei Stufen auf einmal nehmend, und klopfte dann an Adams Tür.

»Adam, darf ich reinkommen?«

Keine Antwort.

»Adam?«

Immer noch nichts.

Ich öffnete die Tür und betrat das Zimmer. Die Vorhänge waren geöffnet, Tageslicht strömte herein, aber Adam schlief noch tief und fest.

»Wach auf, Geburtstagskind«, sagte ich lächelnd. »Kommst du runter und frühstückst mit uns?« Ich ging in Richtung Bett. »Wach schon auf, du faule Kröte! Wir haben einen Geburtstagskuchen für dich. Willst du die Kerzen jetzt ausblasen oder erst nach dem Abendessen?«

Ich trat noch näher. Unter meinem Fuß knirschte etwas. Ich bückte mich und hob es auf: Brösel von einer Tablette. Einer Schlaftablette … Aber die musste er doch schon vor Wochen aufgebraucht haben? Wie konnte davon noch was übrig sein? Außer … außer, Adam hatte sie gesammelt?

»Adam?« Ich bückte mich zu ihm hinunter und packte ihn an der Schulter. Adams Kopf plumpste zur Seite. Ich schüttelte ihn heftiger. »Adam, wach doch auf!« Jetzt rüttelte und schüttelte ich, so fest ich konnte.

Sein ganzer Körper lag schlaff da wie gekochte Spaghetti und seine Augen blieben geschlossen.

»ADAM? ADAM, WACH AUF! DAD …!«, brüllte ich.

Am Rand bekam ich mit, dass Dad die Treppe heraufrannte, während ich Adam immer und immer wieder schüttelte und ihm sagte, ihn anflehte, aufzuwachen. Doch seine Haut war kalt und klamm, und ich hatte solche Angst, dass es zu spät sein könnte …

An die nächsten zehn Minuten habe ich nur noch eine verschwommene Erinnerung. Dads Gesicht war kreidebleich, als ich ihm die zertretene Schlaftablette auf dem Boden zeigte. Sofort suchte er den Puls. Wenn das überhaupt möglich war, wurde er noch bleicher, als er die Finger von Adams Handgelenk löste. Dad beugte den Kopf dicht an Adams Gesicht, um zu prüfen, ob mein Bruder atmete …

»Dante, ruf einen Krankenwagen«, befahl er knapp.

Das brauchte er mir nicht zweimal zu sagen. Ich rief an, während Dad Adam aufrichtete und dann aus dem Bett zog. Einen von Adams Armen um seine Schulter gelegt, begann Dad mit ihm auf- und abzugehen.

»Adam, setz dich in Bewegung. Hörst du mich? Einen Fuß vor den anderen. Marsch!«

Dad stiefelte auf und ab und schleifte Adam mit sich. Ich wollte ihm helfen, aber unten begann Emma zu weinen.

»Daddy?«, heulte sie jämmerlich.

»Geh zu deiner Tochter und bleib dort«, ordnete Dad an.

»Ich bring sie mit nach o …«

»Auf keinen Fall!«, sagte Dad heftig.

»Aber …«

»Dante, das hier braucht sie nicht zu sehen. Bleib mit ihr unten und lass die Sanitäter rein, wenn sie kommen.«

So gern ich widersprochen hätte, ich wusste, dass Dad recht hatte.

»Adam, geh. Na los. Geh schon«, bettelte Dad.

Adam stöhnte, sein Kopf hing nach hinten und plumpste dann wieder nach vorn, als hätte er überhaupt keine Wirbel mehr im Hals.

»Hau endlich ab, Dante, Emma braucht dich«, sagte Dad.

Ja, und mein Bruder brauchte mich auch. Aber ich tat wie befohlen und machte mich auf den Weg nach unten.

»Daddy.« Als ich die Küche betrat, hörte Emma auf zu jammern und streckte die Ärmchen nach mir aus.

»Tut mir leid, mein Schatz«, sagte ich und hob sie aus ihrem Stuhl. »Ich wollte dich nicht allein lassen.«

»Park«, sagte Emma.

»Nein, Emma, heute nicht.«

»Park«, beharrte Emma und brach wieder in Tränen aus.

»Nein.«

Emma schrie wie am Spieß, ein schriller Ton, der mir durch Mark und Bein ging.

»Emma, wir gehen nicht in den Park, und das ist mein letztes Wort. Wir gehen ein andermal.« Ich versuchte, vernünftig mit ihr zu reden.

Auch das funktionierte nicht. Plötzlich war sie mir zu schwer. Ich setzte sie ab. Aber das passte ihr auch nicht. Sie heulte noch lauter.

»Park … Park …«, forderte sie zwischen den Schluchzern. Ich ertrug es nicht länger.

»EMMA, VERDAMMT NOCH MAL, HÖR AUF!«

Sie starrte mich einen Augenblick lang verdutzt an und dann legte sie richtig los. Ihr Geschrei von vorhin war nichts im Vergleich zu dem ohrenbetäubenden Sirenengeheul, das sie nun anstimmte. Es zerriss mir förmlich den Schädel. Ich starrte wütend auf sie hinunter, langsam ballten sich meine Hände zu Fäusten. Ich war nur noch um ein Haarbreit davon entfernt, die Beherrschung zu verlieren …

Also suchte ich das Weite. Raus aus der Küche und ins Wohnzimmer. Ich rannte so schnell ich konnte. Entsetzt über mich selbst ließ ich mich in den Sessel fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. Ich konnte nicht glauben, was ich gerade beinah getan hätte. Emmas Geschrei kam näher. Sie streckte den Kopf durch die Tür, immer noch schluchzend, und sah mich so ängstlich und zweifelnd an, dass es mir die Eingeweide zusammenzog.

Ich holte tief Luft. »Es tut mir leid, Emma.« Dann breitete ich die Arme aus.

Emma rannte auf mich zu und ich fing sie auf. Ihre Tränen versiegten, sobald ich sie im Arm hielt.

»Emma böse?«

»Nein, Emma, du warst nicht böse«, erklärte ich ihr und strich ihr immer wieder über das Haar. »Ich war böse, ich habe dich angeschrien. Ich mache mir Sorgen wegen Onkel Adam, aber das hätte ich nicht an dir auslassen dürfen.«

»Armer Onkey«, seufzte Emma.

Es dauerte ein bisschen, bis ich mich so weit gefasst hatte, dass ich sprechen konnte. »Ja, armer Onkel.«

»Bussi, Daddy?«

Ich schluckte einmal und dann noch einmal. »Ja, Bussi«, flüsterte ich.

Emma küsste mich auf die Wange. Und ich sie. Und die ganze Zeit über musste ich ständig schlucken.

Erst eine ganze Weile später brachte ich endlich das heraus, was mir in diesem Moment wichtig war. »Ich hab dich lieb, Emma. Ich hab dich ganz doll lieb.«








47 DANTE

Ich musste mit Emma zu Hause bleiben, während Dad Adam im Krankenwagen begleitete. Ich wollte mit, aber Dad blieb hart.

»Ich glaube, Emma hat in letzter Zeit genug Krankenhäuser von innen gesehen, meinst du nicht auch?«, sagte Dad bitter.

»Aber was ist mit Adam? Ich müsste doch bei ihm sein.«

»Ich werde bei ihm sein«, sagte Dad mit Nachdruck. »Du bleibst hier und kümmerst dich um deine Tochter.«

Aber ich hatte zum ersten Mal Angst davor, was passieren könnte, was ich tun könnte, wenn sie wieder zu weinen anfing und nicht mehr aufhörte. Die Vorstellung, meiner Tochter in irgendeiner Weise wehzutun, machte mich krank und erschreckte mich zutiefst.

Und ich war so nah dran gewesen …

Ich zog mein Handy aus der Hosentasche, denn ich musste dringend telefonieren. Nach zweimaligem Klingeln wurde am anderen Ende abgehoben.

»Hallo?« Tante Jackies Stimme klang gereizt.

»Tante Jackie, ich …«

»Dante?«

»Ja …«

»Weißt du eigentlich, wie früh es ist? Ich habe dir doch gesagt, dass ich am Samstag vormittag definitiv gegen Tageslicht allergisch bin!«, erklärte sie kurz angebunden.

»Tante Jackie, ich … ich brauche deine Hilfe …« Warum kamen mir diese Worte so schwer über die Lippen?

»Was ist passiert?«, fragte sie scharf.

Ich erzählte ihr alles – angefangen von Adam und den Schlaftabletten bis zu Emma, wie ich sie angebrüllt hatte und was ich fast getan hätte.

»Ich bin gleich bei dir, hörst du? Ich fliege.« Tante Jackie legte als Erste auf.

Während ich das Handy verstaute, wackelte Emma auf mich zu. »Hunger, Daddy«, erklärte sie.

Ich holte tief Luft und setzte ein Lächeln auf. »Na, dann werden wir dir was Feines zu essen besorgen.«

Ich nahm sie bei der Hand und führte sie in die Küche. Nachdem ich Emma in ihren Hochstuhl gesetzt hatte, stellte ich eine Schüssel mit Trauben, Orangenschnitzen und Bananenstückchen vor sie hin. Dann sah ich ihr zu, wie sie das Obst verschlang. Den Löffel wie ein Schwert schwingend nahm sie sich ein Stück Banane vor. Und mir ging immer noch nicht aus dem Kopf, was ich fast getan hätte …

Ich musste hier raus.

»Daddy ist gleich wieder da, Emma«, sagte ich leise.

Dann lief ich hinauf in Adams Zimmer, um mich ihm irgendwie näher zu fühlen. Ich stöberte herum, ordnete die Sachen auf seinem Schreibtisch, zog seinen Stuhl vom Fenster weg, strich seine Decke glatt, hob sein Kissen, um es aufzuschütteln. Darunter lag ein gefaltetes Stück Papier. Ich nahm es an mich und faltete es auseinander. Dann begann ich zu lesen.

Adam,

ich weiß, ich bin wahrscheinlich der Letzte, von dem du einen Brief bekommen möchtest, und ich könnte es dir nicht verdenken, wenn du ihn ungelesen in den Papierkorb befördern würdest. Aber ich hoffe trotzdem, du gibst mir die Chance, die ich dir nie gegeben habe, und liest ihn bis zum Ende.

Wie du inzwischen sicher weißt, werde ich bald vor Gericht stehen. Mein Anwalt hat versucht, die Anklage von schwerer vorsätzlicher Körperverletzung in schwere Körperverletzung abzumildern, aber die Polizei besitzt Fotos und Arztberichte, aus denen eindeutig hervorgeht, was ich getan habe, darum ist das eher unwahrscheinlich. Wie man mir mitgeteilt hat, besteht durchaus die Möglichkeit, dass ich hinter Gitter komme. Meine Mum will nichts mehr mit mir zu tun haben, meine Freunde auch nicht. Ich kann es ihnen nicht verübeln. Und glaub mir, ich will kein Mitleid von dir. Mir ist klar, dass das unmöglich ist nach allem, was ich getan habe. Wenn ich ins Gefängnis komme, dann weil ich es verdient habe. Das habe ich inzwischen akzeptiert. Eigentlich wollte ich vorbeikommen, um persönlich mit dir zu reden, anstatt diesen Brief zu schreiben, aber du hattest recht: Ich bin ein Feigling. Trotzdem muss ich dir sagen, was ich auf dem Herzen habe: Es tut mir leid. Ich weiß, das sind bloß Worte, es ist zu wenig und kommt zu spät, aber es tut mir wirklich sehr, sehr leid, was passiert ist. Wenn ich mich an jenen Abend zurückerinnere, kann ich auch heute noch nicht begreifen, was ich getan habe.

Ich möchte dich um etwas bitten. Ich weiß, ich habe kein Recht dazu, aber ich tue es trotzdem. Wirst du mir schreiben, wenn ich im Knast bin? Ich werde dir nach der Verhandlung meine neue Adresse mitteilen. Solltest du es vorziehen, nicht zu reagieren, verstehe ich das. Aber ich hoffe trotzdem, du erbarmst dich meiner und schreibst zurück. Ich habe sonst niemanden mehr. Ist das nicht seltsam? Ich hatte Angst, meine Freunde und meine Familie zu verlieren, wenn ich mich oute und aufhöre, ihnen etwas vorzuspielen, aber jetzt habe ich sie auch so verloren.

Wie ich gehört habe, gehst du nicht wieder zur Schule. Liegt es daran, dass du dich, wie ich, innerlich tot fühlst? Liegt es daran, dass das Leben dir nicht mehr lebenswert erscheint? Du hast einmal gesagt, du und ich, wir seien uns sehr ähnlich, wir würden über viele Dinge ähnlich denken. Damals habe ich es noch abgestritten, aber auch damit hattest du recht. Und deswegen glaube ich auch zu wissen, wie du dich jetzt fühlen musst. Betrogen. Ich habe dir Dinge anvertraut, die ich nie zuvor irgendjemandem erzählt hatte. Wir waren uns nah und ich habe dir gesagt, dass du mir viel bedeutest. Das war wahr (und ist es immer noch), und doch habe ich es fertiggebracht, dir so etwas anzutun. Jetzt glaubst du, die Welt sei voll von Heuchlern und Lügnern wie mir, wozu also das Ganze? Diese Frage kann ich dir nicht beantworten. Ich weiß nur, dass keine Sekunde vergeht, in der ich nicht zutiefst bereue, was ich getan habe.

Ich hoffe, dass du zurückschreibst. Du bist wohl meine letzte Chance, mich wieder wie ein Mensch zu fühlen. Aber wenn du nicht willst oder kannst, verstehe ich auch das.

Pass auf dich auf.

Dein Freund

Joshua

Ich setzte mich auf Adams Bett und las den Brief noch einmal von Anfang bis Ende. Von wegen, Joshs Brief sei in den Abfall gewandert. Ich wusste, dass man Josh auf Kaution freigelassen hatte, mehr aber nicht. Die Polizei hatte Dad telefonisch mitgeteilt, man habe Josh trotz der schweren Vorwürfe auf Kaution freigelassen, weil er sich freiwillig gestellt hatte. Ansonsten wäre er in Untersuchungshaft gekommen und hätte im Gefängnis auf seine Verhandlung warten müssen.

Nachdem ich den Brief ein drittes Mal gelesen hatte, war ich verwirrter denn je. War dieser Brief der Auslöser dafür, dass Adam nach so langer Zeit die Schlaftabletten genommen hatte? Lag Josh richtig mit seiner Einschätzung, wie Adam sich fühlen musste? Hatte der Brief alte Wunden aufgerissen oder Salz in noch offene Wunden gestreut? Ich faltete den Brief zusammen und legte ihn widerstrebend zurück unter Adams Kissen.

»Daddy? Daddy?« Meine Tochter rief nach mir.

Ich ging hinunter, nahm sie aus ihrem Hochstuhl und drückte sie an mich, bis sie zu protestieren und zu strampeln begann: Sie wollte auf den Boden. Ich ließ sie ins Wohnzimmer, wo sie mit ihren Sachen spielen konnte, während ich von der Tür aus zusah.

Auf Tante Jackie war Verlass. Kaum zwanzig Minuten später stand sie im Flur und umarmte mich ungestüm.

»Wie geht es dir?«, fragte sie.

»Besser.«

»Wo ist Emma?«

»Im Wohnzimmer, sie malt.«

Tante Jackie nahm mein Kinn in die Hand und sah mir prüfend ins Gesicht. »Ich bin so stolz auf dich«, sagte sie dann unvermittelt.

»Wieso? Weil ich die Fassung verloren und beinah meine Tochter geschlagen hätte?«, gab ich voller Selbstverachtung zurück. »Weil ich nicht besser bin als Melanie?« Meine Tante machte wohl Witze.

Tante Jackie lächelte. »Aber du hast sie nicht geschlagen. Es zu denken und es zu tun sind zwei paar Stiefel, mein Lieber. Merk dir das. Du darfst das nie vergessen. Du bist aus dem Zimmer gegangen und hast dir eine kleine Auszeit genommen, um dich zu beruhigen.«

»Aber ich hätte fast …«

»Ein ›fast‹ interessiert keinen Menschen. Wenn man ›fast‹ zum Maßstab nehmen würde, gäbe es im ganzen Land höchstens zwei unschuldige Seelen.« Tante Jackie unterstrich ihre Worte mit einer wegwerfenden Geste. »Sei nicht so hart zu dir. Und da ist noch etwas, weshalb ich stolz auf dich bin: Du hast dir Hilfe geholt!«

Auf meinen verdutzten Blick hin lächelte Tante Jackie wieder. »Das ist eben typisch Mann, mein Lieber. Ihr Männer könnt einfach nicht um Hilfe bitten. Ihr haltet es für ein Zeichen von Schwäche, als würden die anderen euch deshalb verurteilen oder den Eindruck gewinnen – Gott bewahre –, ihr kämt nicht zurecht.«

Ich wollte etwas dagegen einwenden, schloss meinen halb geöffneten Mund aber schnell wieder, ohne ein Wort gesagt zu haben. Das stimmte doch gar nicht, na ja … nicht so ganz jedenfalls.

»Adam ist genauso, trotz seines ganzen Geredes, er sei in Kontakt mit seinen Gefühlen«, seufzte Tante Jackie. »All diese Monate allein da oben in seinem Zimmer, unfähig, irgendjemandem anzuvertrauen, wie viel Angst er hat und wie allein er sich fühlt.«

»Das werde ich nie wieder zulassen«, sagte ich entschlossen.

Wenn es nicht schon zu spät war …

Nein. Es war nicht zu spät. Ich würde es spüren … Genau wie ich spüren würde, wenn ich irgendwann Emma verlöre. Eine Möglichkeit, an die ich nicht einmal denken mochte.

»Die Tage, an denen Adam allein in seinem Zimmer gesessen hat, sind vorbei«, erklärte ich meiner Tante.

»Ach ja?«

»Ja«, sagte ich nachdrücklich. »Ich habe meinen Bruder viel zu gern, um zuzulassen, dass er sein Leben so verpennt.«

»Hast du ihm das gesagt?«, fragte meine Tante.

»Na ja, ähm … nicht wortwörtlich. Aber er weiß es«, behauptete ich.

»So, wie du weißt, dass dein Dad dich lieb hat«, sagte Tante Jackie. »Trotzdem hast du bestimmt nichts dagegen, es auch ab und an zu hören.«

Sie wartete, bis sich ihre Worte gesetzt hatten, und sah mich dabei vielsagend an. Das war das Schlimme an Tante Jackie. Sie konnte einem fürchterlich auf den Keks gehen, vor allem, wenn sie recht hatte. Wahrscheinlich kamen mir genau wie Dad solche Sachen einfach schwer über die Lippen. Noch eine Gemeinsamkeit.

»Hast du schon was von deinem Dad gehört?«

»Noch nicht.«

»Daddy?«, rief Emma.

»Ich komme, Emma.«

»Wo ist denn mein Schätzchen?« Tante Jackie schob mich beiseite und ging schnurstracks auf meine arme Tochter zu.

»Lauf weg, Emma«, versuchte ich ihr telepathisch zu übermitteln. »Oder mach dich auf was gefasst. Tante Jackie bricht über dich herein.«

Ich machte ein paar Schritte und blieb dann unvermittelt stehen. Was hatte Tante Jackie gesagt?

Ihr Männer könnt einfach nicht um Hilfe bitten …

Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich nicht der erste Typ war, der mit achtzehn alleinerziehender Vater wurde, und bestimmt auch nicht der letzte. Aber Wegweiser gab es da draußen für unsereinen nicht gerade in Hülle und Fülle. Vielleicht … unter Umständen konnte ich ja daran etwas ändern? Ich schüttelte den Kopf und legte den Gedanken erst mal auf Eis.

Im Augenblick hatte ich mich um Dringenderes zu kümmern.








48 DANTE

Es war schon Abend, als Dad nach Hause kam, und Gott sei Dank kam er nicht allein. Adam war bei ihm. Es überraschte mich ehrlich gesagt, meinen Bruder so schnell wieder daheim zu haben. Ich hatte geglaubt, sie würden ihn mindestens über Nacht im Krankenhaus behalten. Aber wahrscheinlich wurde sein Bett gebraucht. Ich musterte Adam eingehend, aber er sah eigentlich unverändert aus. Ganz im Gegensatz zu Dad. Dad wirkte todmüde, als wäre er um Jahre gealtert.

Das kostet mich wieder fünf Jahre meines Lebens – ich hörte Dads Lieblingsspruch von früher in meinem Kopf.

Bloß dass es diesmal alles andere als lustig war. Erinnerungen kamen hoch, daran, wie Emma einmal fast die Treppe heruntergefallen war, wie sie ihre Finger unter dem Klodeckel eingeklemmt hatte, wie sie auf dem Spielplatz von der Rutsche gefallen war.

Fünf Jahre meines Lebens …

Mit einem schiefen Lächeln überlegte ich, ob Leute wohl unsterblich wären, wenn sie keine Kinder hätten?

»Hallo, Adam«, sagte ich.

»Hi, Dante«, erwiderte er matt.

»Adam, Liebling, alles in Ordnung?«, erkundigte sich Tante Jackie, die mit Emma auf dem Arm aus dem Wohnzimmer kam.

»Ja, alles klar.« Ohne noch weitere Fragen abzuwarten, ging Adam sofort in sein Zimmer hinauf.

»Was haben sie im Krankenhaus gemacht?«, erkundigte ich mich bei Dad.

»Sie haben ihm den Magen ausgepumpt und ihm irgendeine Aktivkohlelösung verabreicht, damit nichts weiter in die Blutbahn gerät«, erwiderte Dad. »Zum Glück hat er die Tabletten erst heute früh geschluckt. Wäre es gestern Abend gewesen, wäre es zum Atemstillstand gekommen …«

Mehr brauchte Dad nicht zu sagen. Er blickte die Treppe hoch, Adam hinterher, als wüsste er nicht recht, was nun zu tun sei.

»Ich gehe rauf und rede mit ihm, Dad«, übernahm ich diesmal.

»Nein, das ist eigentlich meine Sache …«, fing Dad an.

»Bitte, Dad. Überlass es mir«, sagte ich.

Dad seufzte. »Okay. Ich habe es weiß Gott versucht, aber irgendwie dringe ich nicht zu ihm durch.«

Ich ging hinauf und betrat, nachdem ich kurz angeklopft hatte, Adams Zimmer. Er saß schon wieder auf seinem Stuhl und starrte in den Garten hinaus.

»Hallo, Adam.«

»Ich wüsste nicht, dass ich dich hereingebeten hätte.« Adam drehte sich nicht einmal zu mir um.

Ich setzte mich auf sein Bett. »Wie geht es dir?«

»Mein Hals tut weh«, erklärte mein Bruder kurz angebunden. »Und ich bin nicht in Stimmung für einen weiteren Vortrag.«

»Ich hatte auch nicht vor, dir einen zu halten«, gab ich zurück.

»Gut. Denn ich will einfach nur in Ruhe gelassen werden.«

Nein. Schluss damit. »Ich habe Joshs Brief gelesen«, sagte ich.

Adam erstarrte. »Du hattest kein Recht …«

»Du auch nicht.« Und wir wussten beide, dass ich nicht von Joshs Brief sprach. »Mich interessiert nur eins: Hatte dieser Brief irgendwas damit zu tun, was … was du getan hast?«

Jetzt endlich wandte Adam mir das Gesicht zu. »Dante, ich kann so nicht leben«, sagte er. »Sieh mich an. Sieh dir mein Gesicht an.«

»Du bist mehr als bloß dein verdammtes Gesicht. Das ist doch nicht alles!«, brüllte ich ihn hilflos an. »Hast du es deswegen getan? Weil du so aussiehst?«

»Nein.«

»Warum dann?«

»Weil Josh recht hatte, Dante. Wozu das Ganze? Wenn du wirklich ehrlich bist, was hat das alles für einen Sinn?«

Ich senkte den Blick auf meinen Schoß, während ich nach der richtigen Antwort suchte.

»Der Sinn liegt darin, dass du eine Familie und Freunde hast, die dich lieben. Und da draußen gibt es eine Welt, die bloß darauf wartet, von dir erobert zu werden. Du hast ein Leben, das von dir selbst gestaltet werden kann. Das ist der Sinn.«

»Aber die Welt ist voll von Leuten wie Josh, die jeden hassen, sich selbst eingeschlossen, weil alles andere ihnen zu anstrengend ist und zu große Angst macht«, seufzte Adam.

»Und was haben diese Feiglinge und ihr mickriges Leben mit dir zu tun?«

»Dante, kapierst du denn nicht? Schau dir mein Gesicht an. Sieh genau hin. Das haben sie mit mir zu tun.«

Und ich sah genau hin. Ich ballte die Hände zu Fäusten und sah genau hin. Mit zusammengepressten Lippen sah ich genau hin. Meine Augen wurden schmal, und ich sah immer noch genau hin. Wut flatterte wie ein gefangener Vogel in meiner Brust. Wut auf Josh und Logan und Paul, Wut auf die ganze Welt. Wut auf mich selbst.

»Und genau deshalb kannst du nicht zulassen, dass sie gewinnen«, sagte ich schließlich. »Genau deshalb musst du immer wieder aufstehen, wenn man dich niederschlägt. Man gibt nicht einfach so auf.«

»Dante, ich bin müde.«

»Das bin ich auch. Glaubst du, ich habe mir vorgestellt, mit achtzehn so zu leben, wie ich es jetzt tue? Glaubst du, ich habe mir das gewünscht? Aber ich gebe nicht auf.«

»Weil du jemanden hast, für den es sich zu kämpfen lohnt. Du hast Emma.«

»Du auch«, gab ich zurück.

»Das ist nicht das Gleiche. Und ich habe Angst, Dante.«

»Angst haben alle, Adam. Wenn ich in den vergangenen paar Monaten irgendwas gelernt habe, dann das.«

»Du aber nicht«, sagte Adam. »Du bist wie Dad. Du machst weiter, egal, welche Knüppel dir das Leben zwischen die Beine wirft.«

Ich lachte rau. »Soll das ein Witz sein?«

»Wovor hast du denn Angst?«, fragte Adam überrascht.

»Meine Güte, wenn ich dir die ganze Liste runterbeten würde, säßen wir noch in hundert Jahren hier herum«, erklärte ich ihm. »Ich habe Angst vor dem Vatersein. Ich habe Angst, ein schlechter Vater zu sein. Ich habe Angst, meine Tochter nicht richtig unterstützen zu können. Ich habe Angst, vielleicht nie ein Mädchen kennenzulernen, das eine Beziehung mit mir eingehen will, weil ich eine Tochter habe, um die ich mich kümmern muss. Ich habe Angst, dass ich meine Träume nie verwirklichen werde, wenn ich sie jetzt auf Eis lege. Vor allem aber habe ich Angst vor dem, was passieren wird, wenn Melanie wieder auftaucht und Emma zurückhaben will. In meinen Albträumen steht plötzlich Melanie vor der Tür und nimmt mir meine Tochter weg, und ich wache schweißgebadet auf.«

Adam stand auf, kam herüber und setzte sich neben mich. »Dann lässt du sie nicht. Geh, wenn nötig, vor Gericht«, sagte er ernst.

Ich seufzte. »Melanie ist Emmas Mutter.«

»Ja, aber Melanie hat sie verlassen und du bist ein toller Vater.«

»Bin ich das? Heute war ich so nah dran« – ich legte Daumen und Zeigefinger aneinander und hielt sie vor Adams Nase in die Höhe – »so nah dran, die Fassung zu verlieren und Emma zu schlagen.«

Adam starrte mich schockiert an. »Aber du hast es nicht getan?«

»Nein. Ich bin aus dem Zimmer gegangen. Aber das ist noch etwas, wovor ich Angst habe. Ich habe Angst, mich in so einen Scheißkerl zu verwandeln, der sein Kind schlägt«, gestand ich.

Eine Weile saßen wir schweigend da.

»Und weißt du, wovor ich noch Angst habe?«, fragte ich.

»Wovor?«

»Davor, dich zu verlieren.«

Adam wandte sich ab und blickte auf seine Hände, die er im Schoß wand.

»Bitte tu so etwas nie wieder«, sagte ich leise. »Was zum Teufel hat dich da geritten?«

»Eifersucht.«

»Was?«

»Emma ist in mein Zimmer gekommen, sie hat meine Wange geküsst und mich umarmt, und dann seid ihr beide gegangen – und ich war wieder allein. Ich hab dich noch nie zuvor beneidet, Dante, aber als du mit Emma weggegangen bist, war ich so dermaßen eifersüchtig.«

Stille.

»Adam, ich bin mein ganzes Leben lang eifersüchtig auf dich gewesen«, gestand ich.

»Wirklich?«, fragte Adam überrascht. »Wieso denn?«

»Für dich war das Glas immer halb voll. Meines war immer halb leer. Und du hast immer in jedem Menschen das Gute gesehen. Es wäre schrecklich für mich, wenn du diese Gabe verlieren würdest.«

»Vielleicht ist das schon passiert«, flüsterte Adam.

»Das glaube ich nicht. Nie im Leben.« Ich schüttelte den Kopf und fügte mit einem schiefen Lächeln hinzu: »Tante Jackie meint, dein Problem ist, dass du ein typischer Mann bist. Du glaubst, du darfst nicht um Hilfe bitten und musst mit allem allein fertig werden.«

»So empfinde ich auch«, gab Adam zu.

»Ach, Adam, du bist nicht allein. Weißt du das denn nicht?«, sagte ich. Mir brannten die Augen. »Aber du wolltest mich und Emma und Dad allein lassen. Wir haben schon Mum verloren. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an sie denke. Aber du verschwendest offenbar keinen Gedanken an sie.«

»Was zum Teufel redest du da?«, fragte Adam aufgebracht. »Ich denke tagtäglich an sie. Und vermisse sie jede Sekunde. Du und Dad, ihr glaubt, ich wäre zu jung gewesen, um mich an ihren Tod zu erinnern, aber sie zu verlieren war, als hätte man mir ins Herz geschossen.«

»Wie hast du es dann fertiggebracht?«

»Was?«

»Du erinnerst dich, wie es war, Mum zu verlieren, und trotzdem möchtest du Dad und mir das Gleiche antun? Du wolltest uns zurücklassen, und wir hätten ohne dich auskommen müssen?«

Adam starrte mich an, während die Worte zu ihm durchdrangen.

»Es tut mir leid«, sagte er leise und blickte wieder auf seine Hände.

»Adam, sieh mich an.« Ich wartete, bis er den Kopf hob und mir in die Augen sah. »Adam, du bist mein Bruder und ich habe dich lieb. Sehr lieb. Ich will dich nicht verlieren. Das würde ich nicht überstehen.«

Adam sackte vor Staunen die Kinnlade herunter. Er starrte mich an, als sähe er mich zum ersten Mal.

»So viel bedeutet es dir?«, fragte er verwundert. »So viel bedeute ich dir?«

»Klar tust du das, du dummes Riesenarschloch!«

»Sprich lieber ein bisschen leiser, sonst kommt Dad noch rauf, weil er meint, er müsste eingreifen«, sagte Adam. Der Hauch eines Lächelns umspielte seine Lippen. »So ein schmutziges Mundwerk!«

»Das ist nicht witzig, Adam«, sagte ich.

»Ich weiß. Es tut mir leid, Dante. Ich werde es nicht wieder tun.«

»Versprich es mir.«

»Ich verspreche es. Du wirst mich nicht verlieren.« Adam lächelte. Seine Hände näherten sich meinem Gesicht. Er strich mir mit den Fingern über die Wangen. Als er die Hände wegnahm, waren seine Fingerspitzen nass.

»Weißt du denn nicht, dass ein Junge nicht weint?« Adam grinste.

»Dann sag ich dir jetzt mal, was ich erst vor Kurzem herausgefunden habe«, gab ich zur Antwort. Dabei rannen mir die Tränen unablässig über die Wangen, aber ich schämte mich nicht das geringste bisschen dafür. »Ein Junge weint vielleicht nicht, aber ein richtiger Mann schon.«

Mein Bruder und ich umarmten einander. Spontan folgten wir dem gleichen Impuls. Echt ein gutes Gefühl.

»Jetzt geh ich lieber runter und helfe beim Kochen«, seufzte ich. »Ist das in Ordnung?«

Adam nickte.

»Und du kommst dann auch runter zu uns?«

»Ich … morgen vielleicht.«

»Morgen ganz bestimmt. Okay?«

»Okay«, willigte mein Bruder ein.

»Ich bring dir ein Tablett mit Essen rauf«, bot ich an.

»Danke«, sagte Adam.

Ich bewegte mich zur Tür, zögerte aber zu gehen.

»Adam, ich …«

»Dante, ich tu es nicht wieder. Versprochen«, sagte Adam. »Du wirst mir vertrauen müssen.«

»Das tue ich.«

Mein Blick fiel auf den Badezimmerspiegel, der immer noch an Adams Wand lehnte. »Aber den nehm ich mit.«

»Nein, lass ihn hier«, sagte Adam.

Einen Augenblick später verließ ich das Zimmer und schloss leise die Tür hinter mir.








49 ADAM

Kaum war er zur Tür hinaus, streckte ich mich, um Joshs Brief unter dem Kissen hervorzuziehen. Ich hatte Dante nicht angelogen – ich hatte ihn wirklich weggeworfen. Als ich den Absender sah, hatte ich ihn ungelesen in den Papierkorb gestopft. Aber ein, zwei Minuten danach hatte ich ihn wieder herausgefischt. Und ihn gelesen und noch mal gelesen, in der Hoffnung, dass die Worte irgendwann nicht mehr wehtun würden.

Aber vergeblich.

Jetzt war mein erster Impuls, ihn wieder zu lesen, aber als ich ihn in der Hand hielt, widerstrebte es mir, ihn auch nur auseinanderzufalten. Lesen wollte ich ihn nicht mehr, aber wegwerfen konnte ich ihn auch nicht, wenigstens jetzt noch nicht. Am Ende vergrub ich ihn ganz hinten in meiner untersten Schublade, unter einem Stapel Pullover, die ich seit Jahren nicht getragen hatte. Wie viele Gedanken und Gefühle dieser Brief aufgewühlt hatte, die ich längst überwunden geglaubt hatte.

Zu viele.

Anfangs hatte ich jeden Tag die Schlaftablette genommen, die Dad mir gab, doch dann meinte ich, sie nicht mehr zu brauchen. Ich war ja schon immer dagegen, Pillen zu schlucken, also sammelte ich sie einfach in Seidenpapier und versteckte sie hinten in einer Schublade. Aber Joshs Brief und Emmas Besuch waren zu viel für mich gewesen. Nicht, dass ich einen von ihnen verantwortlich machen würde, Emma sowieso nicht.

Sie war so allerliebst. Und als sie mich umarmte, merkte ich, dass es das erste Mal seit Monaten war, dass jemand mich in den Arm nahm. Dafür konnte niemand was außer mir selber, aber in diesem Augenblick fühlte ich mich unglaublich allein. So, als hätte man mich lebendig begraben, unter einer Tonne Einsamkeit, die mich erstickte und erdrückte. Ich vermisste meine Freunde, ich vermisste die Schule, ich vermisste mein Leben. Die Welt drehte sich weiter, aber jenseits meiner Tür, und ich war nicht mehr Teil davon. Und schmerzlicher denn je vermisste ich meine Mum. Ich sehnte mich danach, von ihr in den Arm genommen und geküsst und getröstet zu werden. Immer wenn mir etwas wehtat, hatte sie mich umarmt, bis ich mich besser fühlte. Aber sie war tot. Und mit den Umarmungen hatte es ein Ende.

Die ganze Nacht hatte ich wach gelegen und nur darüber nachgedacht, dass alle, ich selbst eingeschlossen, besser dran wären, wenn es mich nicht gäbe. Damit hätten aller Schmerz und alle Einsamkeit ein Ende. Und heute früh fielen mir dann die Schlaftabletten wieder ein …

Es war dumm von mir.

Dumm, dumm, dumm.

Das merkte ich schon, als ich wegdämmerte. Tränen bitterer Reue waren mir übers Gesicht gelaufen, als ich mich in mein Bett gelegt hatte, den Kopf auf dem Kissen, die Augen geschlossen. Ich hatte an all das gedacht, was ich nie erleben würde, weil ich diese Pillen genommen hatte. Ich war überzeugt gewesen, es sei zu Ende.

Aber jetzt bin ich immer noch da.

Ich weiß nicht, ob Dante mir mein Versprechen abnimmt. Aber ich meine es ernst. Ich bleibe hier.

Ich setzte mich hin und ließ den Blick durch mein Zimmer schweifen. Die cremefarbenen Wände, die in den vergangenen Monaten meine Zuflucht gewesen waren, erschienen mir jetzt bedrückend und beklemmend. Ich ging hinüber zu dem Spiegel, der immer noch an der Wand lehnte. Mein rechtes Auge hing herunter und auf der rechten Wange hatte ich immer noch ein paar sichtbare Narben. Aber nur ein paar.

Teufel noch mal! Ich stand noch auf meinen zwei Beinen. Ha!

Ich öffnete die Tür und machte mich auf den Weg nach unten. Aus der Küche hörte ich Stimmen. Die von Tante Jackie war, wie üblich, am lautesten. Und ich hörte Emma lachen. Ich höre sie zu gern lachen. Noch etwas, das mir in all diesen Monaten gefehlt hatte. Nachdem ich tief Luft geholt hatte, betrat ich den Raum.

»Hallo miteinander«, sagte ich lächelnd. »Darf ich euch Gesellschaft leisten?«








50 DANTE

Mannomann! Der Klang von Adams Stimme war so ungewohnt, dass ich richtig zusammenfuhr. Ich starrte ihn an, als wäre er eine Erscheinung oder so was. Und ich war nicht der Einzige. Emma fand als Erste die Fassung wieder.

»Onkey«, sagte sie und trottete mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu.

Adam hob sie hoch und grinste sie an. »Hallo, Emma. Wie geht es meiner Lieblingsnichte? Der Rest der Familie liefert gerade eine perfekte Goldfisch-Imitation.«

Mein Mund klappte zu.

»Du frecher Rotzlü…!«, rief Dad aus.

»Dad!«, unterbrach ich. »Nicht vor der Kleinen.«

Dad sah entschuldigend drein, aber bloß einen Moment lang. Als Adam Emma wieder abgesetzt hatte, ging Dad zu ihm hinüber.

»Wie fühlst du dich, mein Sohn?«

»Wund«, erwiderte Adam.

Adam und Dad sahen sich an.

»Adam, ich möchte, dass du weißt, dass ich für dich da bin, wenn du jemanden zum Reden brauchst, jemanden, der dir zuhört, ohne über dich zu urteilen, jemanden, der immer hinter dir steht. Okay?«

»Ja, Dad«, sagte Adam lächelnd.

Und dann schloss Dad Adam ganz unvermittelt in die Arme. Es dauerte nur ein, zwei Sekunden, bis Adam die Umarmung erwiderte. Eine merkwürdige Stille breitete sich in der Küche aus. Während ich zusah, traten mir Tränen in die Augen. Ach, zum Kuckuck! Ich hüstelte kurz und wandte den Kopf ab – so hatte ich einen Anlass, die Hände vors Gesicht zu legen und meine Verlegenheit zu verbergen. Als Dad Adam losließ, standen wir alle betreten schweigend da. Wir wussten nicht, wie wir die Situation überspielen konnten.

»Jetzt ich«, sagte Emma und streckte Adam die Arme entgegen. Da mussten wir alle lachen. Ich hätte sie küssen können! Mein Bruder nahm sie wieder hoch.

»Mein Lieber, du kommst gerade recht zum Abendessen«, sagte Tante Jackie.

»Was gibt’s denn?«, fragte Adam.

»Würstchen, Kartoffelbrei und Erbsen«, sagte Dad.

»Ob ich Würstchen vertrage, weiß ich nicht, aber Kartoffelbrei nehme ich gern«, meinte Adam.

Ich holte Besteck aus der Schublade und Tante Jackie kam mit Tellern. Dad tat noch Butter und Milch an die Kartoffeln und rückte ihnen unerbittlich mit dem Stampfer zu Leibe, als wären sie der Feind. Sechzehn im Backofen gegrillte Würstchen waren in einer Auflaufform auf dem Herd beiseitegestellt. Adam blieb in der Küche und schwenkte Emma herum, um sie dann zur Abwechslung über seinen Kopf zu heben.

»Das würde ich an deiner Stelle lassen«, warnte ich. »Sie hat gerade Saft getrunken.«

»Ach, da passiert nichts«, tat Adam meine Besorgnis ab. »Sei nicht so kompliz…«

Emma spuckte Adams komplettes T-Shirt voll.

Zum dritten Mal in kaum fünf Minuten herrschte betretenes Schweigen. Ich brach es als Erster. Ich johlte vor Lachen und Tante Jackie stimmte mit ein.

»Oh je«, sagte Dad, bevor auch er lächelnd das Gesicht verzog.

Emma brach in Tränen aus. Als ich sie Adam aus den Armen nahm, wehrte er sich nicht, sondern starrte weiter auf die Sauerei auf seinem T-Shirt.

»Ich habe dich gewarnt«, erklärte ich, bevor ich mich an meine Tochter wandte. »Macht nichts, Emma. Es gibt keinen Grund, wegen verschüttetem Johannisbeersaft zu weinen!«

Adam funkelte mich an. »Sehr witzig.« Dann tat er etwas, das ich lange, lange Zeit nicht erlebt hatte. Er brach ebenfalls in Gelächter aus. Mein Bruder, der Sauberkeitsfanatiker, hatte Erbrochenes auf dem T-Shirt und konnte doch tatsächlich darüber lachen. Er schüttelte den Kopf. »Geschieht mir nur recht«, sagte er. »Bin gleich wieder da.« Er verließ die Küche.

»Tropf nicht die Teppiche voll«, rief Dad ihm hinterher und stellte das Essen in den Backofen, damit es warm blieb.

Zehn Minuten später, als Adam geduscht und umgezogen zurückkam, setzten wir uns zum Essen hin.

»Na schön«, sagte ich, hob mein Messer und deutete damit auf Adam. »Wer bist du und was hast du mit meinem Bruder angestellt?«

»Wie bitte?«, fragte Adam stirnrunzelnd.

»Du warst nicht mal zehn Minuten unter der Dusche«, erklärte ich. »Du bist nicht Adam.«

Stille.

»Halt die Klappe und geh zum Teufel, Dante«, erwiderte mein Bruder und bewies damit mal wieder, wie geistreich und schlagfertig er war.

»Verdammt, Adam, hör mit der verdammten Flucherei auf«, sagte Dad.

»Tyler! Also wirklich, Tyler!«, seufzte meine Tante.

Und dann brachen wir alle wieder in Lachen aus. Emma brabbelte Adam die ganze Zeit etwas vor, und Tante Jackie und Dad lächelten sich an, als dächten sie beide an meine Mum, die Dad immer wegen seiner schillernden Wortwahl gerügt hatte. Ich legte leise und bedachtsam Messer und Gabel nieder und genoss die Szene.

Es war ein Augenblick puren Glücks. Und alle, die um diesen Tisch saßen, empfanden es genauso.

Vor Emmas Kommen hatten wir im selben Haus gewohnt, aber das war auch schon alles gewesen. Jetzt war es anders. Es waren keine Fragen geklärt, es gab keine bahnbrechenden neuen Erkenntnisse, kein Problem war wirklich gelöst. Aber wir waren eine Familie und wir waren zusammen.

Und das war alles, was jetzt zählte.
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